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Trier im Mittelalter – ein Stadtführer für Groß und 
Klein entstand im Rahmen einer Projektstudie an 
der Universität Trier im Wintersemester 2002/03 
unter der Leitung von Angela Möschter. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Der Stadtführer enthält Beiträge von: 
Simone Ackermann, Elisabeth Adams, Tom 
Bauer, Susanne Becker, Kathrin Christmann, 
Christine Dietel, Christian Grieshaber, Sebastian 
Hille, Betty Holtzem, Anne Koschate, Simone 
Kupfer, Anja Ruzika, Romy Schanen und Joëlle 
Schmit.  
 
Die Stadtpläne wurden erstellt von Elisabeth 
Adams und Betty Holtzem. 
Für das Layout verantwortlich sind Christian 
Grieshaber, Anne Koschate, Angela Möschter. 
Die praktischen Tipps wurden erstellt von Kathrin 
Christmann, Romy Schanen und Joëlle Schmit. 
Das Spiel entwarf Anja Ruzika. 
Das Bildersuchspiel und das Kreuzworträtsel 
stammt von Christine Dietel und Sebastian Hille, 
das Heftchen wurde erstellt von Anne Koschate. 
Das Sachregister wurde erstellt von Simone 
Ackermann und Susanne Becker. 
Das Ortsregister verfaßte Tom Bauer. 
Das Produktmanagement übernahm Simone 
Kupfer. 
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Auch an die jüngeren Besucher der Stadt 
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VORWORT 

er vorliegende Stadtführer entstand im 
ahmen einer „Projektstudie“ an der 
niversität Trier im Wintersemester 
002/03. Konzeption und Ausführung 
tammen maßgeblich von Studierenden, 
ie an dieser Lehrveranstaltung 
eilnahmen.  
in Stadtführer zum mittelalterlichen 
rier erschien sinnvoll, da die meisten zu 
rier vorliegenden Touristenführer ihren 
chwerpunkt auf dem römischen Trier 
aben und sich nur knapp dem 
ittelalter widmen. Ziel des vorliegenden 
eftes ist es, das mittelalterliche Trier in 
einen verschiedenen Facetten lebendig 
u machen und dem Besucher der Stadt 
Mittelalterliches“ zu zeigen. Dabei 
inden bekannte Gebäude wie 
eispielsweise der Dom ebenso 
eachtung wie die Lebensstätten 
ittelalterlicher Frauengemeinschaften, 

on denen heute nur noch wenig 
rkennbar ist.  
bhandlungen zu den Themen 
tadtherrschaft, Wirtschaft, Produktion 
nd Bildung helfen dem Leser und 
ouristen, den Einstieg ins 
ittelalterliche Trier zu finden und 

ienen gleichsam als Hintergrund für die 
ann angebotenen thematischen 
undgängen (zur Stadtherrschaft des 
ischofs und der Bürger, zu Juden in 
rier, zu den Trierer Märkten, zu Kirchen 
nd religiösen Zentren sowie einem 
wissenschaftlichen“ Spaziergang an der 
osel). Diese Touren können einzeln 

bgegangen oder auch miteinander 
erknüpft werden. Einige Gebäude, 
traßenzüge und Orte werden mehrmals 
rwähnt. Um das „Querlesen“ zu 
rleichtern, wurde am Ende des 
tadtführers ein Register angefügt. Ein 
achregister soll Fachbegriffe klären. 
iverse Stadtpläne erleichtern die 
rientierung. 

Trier wurde gedacht: Neben einem Spiel 
zum Herausnehmen („Der Weg über die 
Trierer Märkte“), das man im Anschluß 
oder als Vorbereitung des Besuchs in Trier 
spielen kann, gibt es zu einigen 
Rundgänge ein „Fotosuchspiel“ (s. 
Extraheftchen) für Kinder: sie sollen 
Details an Gebäuden suchen und 
entdecken. Zusätzlich kann man ein 
Kreuzworträtsel lösen.  
Wir wünschen Groß und Klein viel 
Vergnügen beim Erleben der 
mittelalterlichen Stadt Trier! 
 
 
Angela Möschter 
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TRIER, EINE STADT IM 
MITTELALTER 

   
Trier, auch die „älteste 
Stadt“ Deutschlands 
genannt, hatte zu 

inn des Mittelalters weitaus weniger 
ohner, als dies in der Spätantike 
Fall gewesen war: Während die 
ohnerzahl um 200 n. Chr. ungefähr 
00 Einwohner betrug, lebten Anfang 
7. Jahrhunderts nur noch einige 
end Personen in der Stadt. Man 
n die Geschichte der Stadt während 
etwa 1000 Jahre von 500 bis 1500, 
gemeinhin als „Mittelalter“ bezeichnet 
en, nicht als eine „dunkle“ Zeit 

rakterisieren. Vielmehr zeichnet sich 
e lange Zeitspanne durch vielfältige, 
haus lichtreiche Aspekte, aus, die 
Sie im folgenden faßbar gemacht 
en sollen. Die geographische 

dehnung der Stadt war im Mittelalter 
aus geringer als in der Antike und 
heute. So lagen die Klöster St. 

thias und St. Maximin und das Stift 
Paulin außerhalb der eigentlichen 
t. St. Paulin und St. Maximin 

eten regelrechte Vorstädte mit 
nen Märkten. 
seinen antiken Wurzeln und einem 
hof als Stadtherrn zählte Trier zu 
 sogenannten „Bischofs-, Kathedral- 
 auch Mutterstädten“. Eine 
erhafte Basis für die Herrschaft des 
hofs schuf König Ludwig das Kind 
, der Erzbischof Radbod Markt-, 
z- und Zollrechte sowie Einnahmen 
ckgab. Erzbischof Heinrich I. 
htete 958 den heutigen Trierer 
ptmarkt – das wirtschaftliche 
trum der Stadt, das sich in 
ittelbarer Nähe zum 
schaftlichen Zentrum, nämlich dem 
 und dem erzbischöflichen Bezirk, 
nd. Diese „Stadt in der Stadt“ fußte 
hzeitig auf dem antiken Kern Triers 
 konstantinischen Basilika) und 
te somit ein Kontinuitätselement 
chen Antike und Mittelalter dar. 
er Erzbischof Poppo von Babenberg 
6-1047 Stadtherr) erlebte Trier einen 

Bautätigkeit ablesen lässt. So wurde in 
dieser Zeit u.a. ein großer Umbau des 
Domes in Angriff genommen.  
Weltlicher und geistlicher Herrscher über 
die Stadt war der Bischof, dessen „familia“ 
jedoch zahlreiche Angehörige hatte. Unter 
diesen ragten die Ministerialen hervor, die 
– zwar unfrei – nach und nach 
administrative und gerichtliche 
Funktionen übernahmen. Durch diese 
Position gestärkt, entwickelten einige 
Ministerialenfamilien durchaus 
machtpolitisches Selbstbewußtsein. Dies 
zeigte sich beispielsweise am Fall des 
Nachfolgers von Erzbischof Eberhard, an 
Konrad von Pfullingen. Vom Kölner 
Erzbischof Anno II. eigenmächtig zum 
neuen Stadtherrn von Trier ernannt, 
wurde dieser auf dem Weg nach Trier von 
erzbischöflichen Ministerialen 
gefangengenommen und ermordet. 
Im Lauf des 12. Jahrhunderts entstand 
das Schöffenkolleg, das sich aus 
Ministerialen zusammensetzte. Dieses 
führte sein 1172 das Stadtsiegel (s. Abb.), 
auf das wir noch zu sprechen kommen. 
Die Schöffen nahmen gerichtliche 
Funktionen wahr. Im 13. Jahrhundert 
setzte sich das Kolleg aus 14 Personen 
zusammen und vertrat mehr und mehr die 
gesamte Stadtgemeinde. Viele der Schöffen 
waren außerdem noch in der 
Wechslerhausgenossenschaft versammelt. 
Als Ministeriale waren die Schöffen 
weiterhin persönlich an den Erzbischof 
gebunden, so dass man nicht von einem 
scharfen Gegensatz von Erzbischof und 
Schöffen sprechen kann. 
Das städtische Leben Triers wurde 
maßgeblich durch verschiedene 
Vereinigungen (Zünften, Gilden, 
Bruderschaften) geprägt. Ihnen allen war 
gemeinsam, daß sie sich zu Gebet 
(gemeinsam und füreinander) 
verpflichteten und zusammen Mahl 
hielten. Einige von ihnen beanspruchten 
im Spätmittelalter politisches 
Mitspracherecht, aufgrund bedeutender 
wirtschaftlicher Stärke. 1303 schloß 
Erzbischof Dieter v. Nassau mit der 
Stadtgemeinde einen Vertrag, der das 
städtische Führungsgremium auf 28 
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Personen vergrößerte: neben 14 Schöffen 
sollten 14 weitere Mitglieder im Rat 
sitzen. Die 14 Nicht-Schöffen setzten 
sich aus zwei Webern, jeweils einem 
Metzger, Gerber, Bäcker, Kürschner, 
Krämer, Schmied und Zimmermann und 
fünf Abgeordneten der Gemeinde 
zusammen. Später wurden die 14 Nicht-
Schöffen von vier Vertretern der St. 
Jakobsbruderschaft (in der die alte 
Bürgerbruderschaft aufgegangen war), 
vier Webern, zwei Metzgern, zwei 
Bäckern und zwei Gerbern gestellt. Die 
vier letztgenannten Zünfte wurden auch 
als „große Ämter“ bezeichnet, was ihre 
Bedeutung innerhalb der Stadt 
wiederspiegelt.  
Die große inner- wie außerstädtische 
Auseinandersetzung in den 1430er 
Jahren (die sog. „Manderscheider 
Fehde“, s. hierzu Rundgang 
Stadtherrschaft Bürger) brachte neue 
Verfassungsänderungen mit sich: Die 
Führungsspitze der städtischen 
Verwaltung bildeten nun zwei 
Bürgermeister (ein Schöffe und ein 
Zunftbürgermeister, zuvor war es nur ein 
Schöffe gewesen). Vertreter der kleineren 
Zünfte gelangten in der Folgezeit auch 
immer wieder zu städtischen Ämtern. 
Insgesamt soll hier nur grob angerissen 
werden, wie die politischen Verhältnisse 
Triers im Mittelalter sich darstellten. 
Wichtig bleibt festzuhalten, dass es sich 
niemals um ein statisches Gefüge mit 
einer festen Verfassung handelte (wie wir 
dies aus unseren Zeiten gewohnt sind), 
sondern dass alles flexibel war und der 
einzige Kontinuitätsfaktor aus ständigem 
Wandel bestand. 
Den vielleicht besten Einblick in die 
Selbstwahrnehmung und das 
Selbstverständnis der mittelalterlichen 
Stadt Trier gibt uns heute noch das 
Trierer Stadtsiegel (s. Abb.). Mitte des 12. 
Jahrhunderts erstmals belegt, gehört es 
zu den ältesten städtischen Siegeln in 
Europa. Es zeigt als zentrale Gestalt 
Christus, der in seiner linken Hand 
einen Schlüssel hält. Zu Füßen Christi, 
wesentlich kleiner als Christus, stehen 
zwei Personen, die beide ihre Hände 
nach dem Schlüssel ausstrecken. Sie 

lassen sich als Petrus und Eucharius 
identifizieren. Wie bekannt ist, erhielt 
Petrus die Schlüssel des Himmelreichs von 
Jesus (Mt 16,19), und er ist der 
Stadtpatron Triers. Eucharius gilt als der 
erste Bischof von Trier, dessen Gebeine in 
der heutigen Basilika St. Matthias ruhen 
(vormals St. Eucharius). Dem Schlüssel 
wenden weitere vier Personen ihre Hände 
zu; diese sind noch kleiner gestaltet als 
Petrus und Eucharius. Eingeschlossen 
sind alle Figuren von einer Stadtmauer, 
die mit dem Titel Sancta Treveris 
beschriftet ist. Die Umschrift des Siegels 
lautet: Trevericam plebem dominus 
benedicat et urbem (der Herr möge das 
trierische Volk und die trierische Stadt 
segnen).  
Die Stadt definierte sich demzufolge selbst 
als „heiliges Trier“ und begründete ihren 
Anspruch darin, dass ihr die Schlüssel von 
Christus über Petrus und Eucharius 
übergeben worden seien. Herr der Stadt ist 
Christus, der aber nicht nur durch die 
Person des Erzbischofs vertreten wird, 
sondern mit der Umschrift wird direkt das 
Volk der Stadt angesprochen, das sich im 
übrigen in den vier Personen ebenfalls 
nach den Schlüsseln reckt. Vorbild für das 
heilige Trier ist das heilige Jerusalem. Das 
Trier des Mittelalters stellte in seinem 
Selbstverständnis eine Einheit, eine 
Sakralgemeinschaft, dar, die in die 
Heilsgeschichte eingebunden war. 

 
Aus: Städte als kultische Zentren, S. 369. 
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Als „heilige Stadt“ konnte sich Trier im 
Mittelalter schon aufgrund der zahlreichen 
geistlichen Gemeinschaften und Kirchen 



 
Eine Stadt im Mittelalter  

bezeichnen. Neben den vier großen 
Benediktinerklöstern vor den Mauern der 
Stadt (St. Maria ad martyres, St. 
Maximin, St. Martin und St. Eucharius), 
der Doppelkirche Dom/Liebfrauen und 
dem Stift St. Paulin entstanden vor allem 
im 13. Jahrhundert zahlreiche neue 
Kirchen und Klöster, so die Konvente der 
Dominikaner, Franziskaner, Augustiner-
Eremiten und Karmeliter, nur um eine 
Auswahl zu nennen (s.a. die diversen 
Rundgänge). Für Reisende, die aus dem 
Süden nach Trier kamen, deutete 
außerdem die auf einer Anhöhe gelegene 
Heiligkreuzkapelle auf die „Sanctitas“, 
die Heiligkeit, und die Ähnlichkeit Triers 
mit Jerusalem hin: Auch Trier besaß 
somit seinen Kalvarienberg.  
Die Bevölkerung dieser „heiligen Stadt“ – 
auf dem Siegel eine Einheit – war nicht 
homogen, weder auf „nationaler“, noch 
religiöser oder sozialer Ebene. Als 
Handelsmetropole zog Trier zahlreiche 
Fernhändler an wie Flandern und 
Lombarden, von denen sich 
letztgenannte auch dauerhaft in der 
Stadt niederließen (s. Beitrag Wirtschaft).  
Spätestens seit 1066 lebten Juden in 
Trier, die 1096 beim Ersten Kreuzzug 
und 1349 zu Pestzeiten einer Verfolgung 
zum Opfer fielen, bevor sie 1418 aus der 
Stadt gewiesen wurden. Diese negativen 
Eckdaten sollen jedoch nicht darüber 
hinwegtäuschen, dass es durchaus 
freund- und friedliche Beziehungen 
zwischen Juden und Christen gab. So 
waren die Juden direkt am Hauptmarkt 
angesiedelt (s. Rundgang Juden) und 
lebten, keineswegs marginalisiert, im 
Herzen der Stadt. Der Erzbischof 
Theoderich II. schenkte sogar seinen 
abgetragenen Mantel dem Vorsteher der 
Judengemeinde – dem episcopus 
judeorum, dem Judenbischof. Auch wenn 
es ein alter Mantel war, für 
Außenstehende war nun der Bischof der 
Juden nicht immer vom Bischof der 
Christen optisch zu trennen.  
Nicht nur Händler und Kaufleute fanden 
den Weg nach Trier, sondern auch 
zahlreiche Pilger. Bedeutendste Reliquie 
des Mittelalters war – nicht wie heute – 
der Heilige Rock, sondern die Gebeine 

des Apostels Matthias, des einzigen 
Apostels nördlich der Alpen. Unterkunft 
fanden sie – sollten sie keine Verwandten 
oder Bekannten in der Stadt haben – in 
einem der zahlreichen Hospitäler. Das 
mittelalterliche Trier, „heilige Stadt“, war 
zwar keine Metropole wie Paris oder 
ähnliche große Städte, aber durchaus eine 
bedeutende und „weltoffene“ Stadt, 
Himmel und Erde zugleich verhaftet. 
 
 
Angela Möschter 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Literaturhinweis: 
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TRIER ALS WIRTSCHAFTS- 
UND HANDELSPLATZ 

 
Dass die Stadt Trier im Mittelalter nicht 
nur eine wichtige Funktion als Handels- 
und Warenumschlagsplatz besessen hat, 
sondern in diesem Zusammenhang auch 
über eine große Internationalität 
verfügte, soll in diesem Kapitel des 
Stadtführers veranschaulicht werden. 
Ausländische Geschäftsleute waren 
vielfach neben Einheimischen in der 
Moselstadt tätig: so wurden 
ausländische und heimische Produkte 
im regionalen wie auch im 
überregionalen Warenbetrieb gehandelt 
(auf die Anwesenheit von Flandern in der 
Stadt und den Handel mit flandrischen 
Tuchen verweist z. B. heute noch die 
„Flanderngasse“), daneben waren 
Italiener und Juden in der 
Geldwirtschaft tätig und konkurrierten 
untereinander. Dieses lebendige Bild 
einer Wirtschafts- und Handelsmetropole 
soll beispielhaft anhand der italienischen 
und jüdischen Geldverleiher, die die 
Wirtschaft im mittelalterlichen Trier 
prägten, sowie anhand des für die Region 
enorm wichtigen Weinhandels aufgezeigt 
werden. 
 
 
A) Wirtschaft 
Lombarden als Geldverleiher 
 
„Ohne Geld läßt sich der Friede im Lande 
nicht herstellen.“ Diese Feststellung des 
Kölner Erzbischofs Engelbert I. von Berg 
(1216-1225) beweist die Einsicht eines 
Landesherrn im beginnenden 13. 
Jahrhundert, dass Friedenssicherung 
und Landespolitik ohne Kapital und 
Kredit nicht mehr möglich sind. Der 
Beginn dieser Entwicklung wurde bereits 
im 12. Jahrhundert erkennbar: Mehrere 
Faktoren wie z.B. innerer Landesausbau, 
Ostsiedlung, Urbanisierung oder 
Kreuzzugsunternehmen führten zu 
einem Aufblühen gewerblicher 

Produktion, zur Ausbreitung des Handels 
und nicht zuletzt zu einer rapiden 
Beschleunigung der geldwirtschaftlichen 
Entwicklung. Die einsetzende 
Monetisierung der Wirtschaft und des 
Handels, der sozialen Systeme wie auch 
der politischen Beziehungen im 12. 
Jahrhundert stand jedoch in Gegensatz 
zur konstant bleibenden Quantität an 
verfügbarem Münzmetall. Hieraus 
entstand ein spürbarer Mangel an Bargeld, 
welchem notwendigerweise ein großes 
Bedürfnis nach Kredit durch Geldverleiher 
folgen musste. In diesem Gewerbe fanden 
Juden und Lombarden auch in Trier 
lukrative Betätigungsfelder, obgleich die 
Geldverleiher stets mit dem Vorwurf des 
Wucherns zu kämpfen hatten, welches im 
christlichen Verständnis als Sünde galt. 
Wucherer setzten ihr Seelenheil aufs Spiel, 
wenn sie ihrer verrufenen Profession 
nachgingen.  

 
Zitat aus „Damals“ (Ausstellungskatalog, S. 15) 
 
Aus dem bereits angesprochenen großen 
Münzgeldbedarf des 12. Jahrhunderts 
entstand ein neuer Typus des 
Geldverleihers: Der usurarius manifestus, 
der ‚öffentliche Wucherer‘. Dieser vergab 
nicht mehr heimlich und nebengewerblich 
Kredite gegen Zins, sondern ging seinem 
sündhaften Treiben offensichtlich 
hauptberuflich nach, was die Kirche 
erstmals 1179 veranlasste, Verdikte gegen 
diese Gruppe der Geldverleiher 
auszusprechen.  
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Buchhalter (Ausstellungskatalog, S. 17) 
 
Den Typus des öffentlich tätigen 
Geldverleihers repräsentierten seit dem 
13. Jahrhundert insbesondere die 
Lombarden, die im Volk oft auch 
‚Kawertschen‘ genannt wurden. Hierbei 
handelte es sich um italienische 
Kaufleute, die überwiegend aus Asti 
(Piemont) kamen. Neben ihrer hohen 
Finanzkraft verfügten diese italienischen 
Kaufleute über besondere Finanz-, 
Buchhaltungs- und 
Verwaltungskenntnisse. Sie ließen sich 
an verschiedenen Orten für einen 
festgelegten Zeitraum nieder, um dort 
eine ‚Leihtafel‘ zu gründen, nachdem sie 
vom jeweiligen Stadt- oder Landesherrn 
eine offizielle ‚Konzession‘ erhalten 
hatten. Bei einer solchen Leihtafel 
handelte es sich um ein festes Kontor, 
also eine beständige Einrichtung an 
einem festen Ort, den jedermann kannte. 
Nach der Begründung erster Leihtafeln 
in Frankreich in den 1220er Jahren 
begannen sich diese recht schnell 
entlang der bekannten Handelsrouten in 
die Champagne und nach Flandern 
auszubreiten; seit dem beginnenden 14. 
Jahrhundert fassten sie auch entlang 
der Rheinschiene und im ganzen 
Nordwesten des Kontinentes Fuß. Im 

Osten bildete der Rhein die Grenze, die 
nur in Ausnahmefällen von Lombarden 
überschritten wurde. Als regionale 
Schwerpunkte ihrer Niederlassungen 
können die südlichen Niederlande, die 
Champagne, die Franche-Comté, die 
Westschweiz, Oberlothringen sowie 
Savoyen genannt werden; viel 
weitmaschiger verbreiteten sie sich jedoch 
an der mittleren und unteren Mosel, in der 
Pfalz sowie am Oberrhein und im Elsaß. 
Ihre Tätigkeit reichte von Darlehen großen 
Umfangs an Hochadlige, Stadtgemeinden 
etc. bis zu Kleinstkrediten an die Mittel- 
und Unterschicht, letztere bildeten das 
Haupteinkommen der Finanziers. Auch 
wurden sie aufgrund ihrer Fachkenntnisse 
als Spezialisten für Verwaltungsaufgaben, 
d.h. für die Münz- und Zolladministration, 
zum Teil in hohen Positionen eingesetzt. 
Die Italiener erfreuten sich im Bewusstsein 
ihrer christlichen Umwelt keines guten 
Rufes, denn im Gegensatz zu ihren 
jüdischen Konkurrenten, die „wenigstens“ 
noch andersgläubig waren, bewucherten 
die Lombarden unbefangen ihre 
christlichen Mitbrüder. Darüber hinaus 
hoben sie sich durch die fremde Sprache 
und fremdartige Sitten von ihrer 
Umgebung ab und wurden zumeist vom 
Gottesdienstbesuch, der 
Sakramentenspende und dem kirchlichen 
Begräbnis ausgeschlossen, was sie in 
ihren Niederlassungsorten schnell zu 
Außenseitern werden ließ. Die im Norden 
als Wucherer verrufenen Italiener 
genossenen in ihrer Heimat einen weitaus 
besseren Ruf, denn viele gehörten den 
angesehensten Familien ihrer Vaterstadt 
an, verfügten über umfangreiche 
Grundherrschaften, besaßen 
beeindruckende Paläste und vieles mehr. 
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Zur Niederlassung und Inbetriebnahme 
einer Leihtafel bedurfte es einer 
besonderen Erlaubnis, die als eine Art 
offizielle Banklizenz angesehen werden 
kann. Eine solche Lizenz stellt das Trierer 
Lombardenprivileg von 1262 dar, welches 
erstmals vier Lombarden die Aufnahme 
einer Leihtafel in Trier gestattet und somit 
als Beleg für die älteste Lombardenbank 
auf dem Gebiet der heutigen 
Bundesrepublik Deutschland angesehen 
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werden darf (interessant erscheint 
hierbei, dass dieses für Italiener 
ausgestellte Privileg sehr dem 
Aufnahmeprivileg für deutsche Juden in 
Oberitalien ähnelt!). Die Begünstigten 
dieses Privileges waren jeweils zwei 
Mitglieder der einflussreichen und 
alteingesessenen astesanischen Familien 
de Troya und Catena. Inhaltlich bezieht 
es sich auf drei Hauptaspekte: den 
persönlichen Rechtsschutz der 
Lombarden, die Schutzgarantien, die 
ihnen gewährt wurden, sowie auf die 
Geschäftsbedingungen ihrer Leihtafel. 
Aussteller des Privilegs war der Trierer 
Erzbischof Heinrich von Finstingen 
(1260-1286), der sich zum Zeitpunkt der 
Ausstellung in Finanznot befand, so dass 
er u.a. die Zahlungen an die Kurie, die 
nötig waren, um aus einem gewählten 
Bischof einen Erzbischof zu machen, 
nicht aufbringen konnte. Darüber 
hinaus führten seine Bemühungen, sich 
des großen Schuldenberges zu 
entledigen, zeitweise zu gewaltsamen 
Auseinandersetzungen und sogar zu 
dessen Exkommunikation. Die 
Gründung einer Lombardenbank 
eröffnete Heinrich somit die ersehnte 
Möglichkeit zur raschen Aufnahme von 
Krediten direkt vor Ort. Hier wird 
deutlich, dass die Haltung des 
Erzbischofs in der Wucherfrage eine 
höchst pragmatische war, denn die 
kirchenrechtlichen Einwände schienen 
keine durchschlagende Kraft zu besitzen. 
Unter dem Druck der Schulden handelte 
Heinrich wie jeder andere 
Herrschaftsträger seiner Zeit, geistlichen 
oder weltlichen Standes. 
 
Eine wichtige Voraussetzung für das 
Kreditgewerbe der Lombarden war ein 
ortsfestes Kontor mit Wohnmöglichkeit, 
dessen Lage allgemein bekannt und 
jedem zugänglich war. Seit den 1270er 
Jahren ist in Trier ein solches 
Lombardenhaus neben der 
Sulpitiuskapelle und der bischöflichen 
Kurie in der Palastgasse belegt, also in 
gleichwohl bester Lage innerhalb der 
Domimmunität, eines exemten 
Rechtsbezirkes, in den der städtische 

Schultheiß kein Eingreifen hatte (worin die 
enge Bindung der Lombarden an den 
Stadtherrn und deren besonderes 
Rechtsverhältnis zu diesem zur Geltung 
kommt) und in unmittelbarer Nähe zum 
Markt. Wie das Trierer Lombardenhaus 
genau ausgesehen hat, ist heute leider 
nicht mehr nachzuvollziehen. Nimmt man 
Lombardenhäuser anderer Orte zum 
Vorbild, so wird es ein stattlicher, 
mehrgeschossiger Bau gewesen sein, der 
neben Wohnung und Geschäftskontor 
auch über Räume zur Aufbewahrung von 
Pfandgegenständen verfügt haben muß. 
Zumeist waren diese Häuser aus Stein 
erbaut, da ein festes Gemäuer das Kapital 
bzw. die Wertgegenstände und Pfandbriefe 
besser gegen Diebstahl und Feuer 
schützen konnte.  

 
Ehepaar in ihrem Handelskontor (Ausstellungskatalog, S. 16) 
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Im Lombardenprivileg wurden eine Reihe 
von wichtigen Rahmenbedingungen zum 
Betrieb der Trierer Niederlassung 
geschaffen: Zunächst wurde den 
Lombarden volles Bürgerrecht eingeräumt, 
ungeklärt bleibt jedoch, ob die Italiener 
auch bürgerliche Pflichten wie 
Kriegsdienst, städtische Sondersteuern 
etc. zu erfüllen hatten. Des weiteren wurde 
ihnen das Recht eingeräumt, jede Art von 
Waren- oder Geldhandel nach Belieben zu 
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betreiben. Neben dem Verzicht ihres 
Trierer Schutzherrn auf Zwangskredite 
wurde ihnen die Möglichkeit zum 
vorzeitigen Abzug gegeben, wenn die 
Geschäfte nicht den Erwartungen der 
Italiener entsprechen sollten. Nicht 
zuletzt erhielten sie das alleinige 
Geschäftsmonopol gegenüber ihren 
Landsleuten in der Domstadt verbrieft. 
Dem Schutz der Schuldner dienten zwei 
Verfügungen des Privilegs, nämlich die 
Festlegung einer Mindestfrist für die 
Aufbewahrung von Pfandobjekten sowie 
diejenige eines Zinshöchstsatzes, 
letzterer konnte je nach Kredithöhe 
unterschiedlich hoch ausfallen. 
Rückzahlungen mussten demnach 
möglichst schnell getätigt werden, denn 
war der Wert eines Pfandes aufgewogen, 
so wurde der Schuldner festgenommen 
und sein Besitz zugunsten der 
Lombarden verkauft, was den 
allgemeinen Ärger der breiten 
Bevölkerung über die italienischen 
‚Wucherer‘ natürlich noch förderte.  
Als Gegenleistung für ihre Rechte 
mussten die Lombarden eine jährliche 
Schutz- und Konzessionsgebühr 
bezahlen (4800 Trierer Pfennige oder 2,5 
kg Silber).  
Im allgemeinen zogen sich die 
italienischen Kreditgeber erst im 
ausgehenden 14. Jahrhundert aus der 
Germania Romana zurück, in Trier 
wurde der letzte Lombarde bereits 1335 
privilegiert. Eine Antwort auf die Frage, 
warum die Italiener eine vergleichbar 
geringe Rolle im Erzstift und seiner 
Umgebung spielten, findet sich ebenfalls 
im Trierer Privileg von 1262: Hier wird 
den Lombarden das 
Geldhandelsmonopol lediglich 
hinsichtlich der eigenen Landsleute 
eingeräumt, ausgenommen werden die 
jüdischen Geldhändler. So nahmen bald 
Bewohner der jüdischen Gemeinde Triers 
einen regen Geldhandel auf, welcher zu 
den Geschäften der Lombarden in harte 
Konkurrenz trat. Spätestens seit den 
1320er Jahren kam den Lombarden die 
schwächste Position im Trierer 
Geldhandel zu, da Erzbischof Balduin 
von Luxemburg systematisch begann, 

die jüdischen Finanziers in den Dienst 
seiner Territorialpolitik zu stellen.  
Um 1400 gaben die Lombarden im 
allgemeinen ihre Leihtafeln auf und zogen 
sich in ihre Heimat zurück. Allein in den 
Niederlanden setzten sie ihr Wirken als 
Geldverleiher bis weit ins 16. Jahrhundert 
fort. 
 
Juden als Händler und Geldverleiher 
 
Erst seit dem 13. Jahrhundert erwarben 
Juden Grundstücke an der Simeon-, 
Markt- und Jakobstraße. Es ist davon 
auszugehen, dass die Judensiedlung erst 
entstand, als die Häuser der genannten 
Strassen schon im Besitz von Christen 
waren. Grundsätzlich lässt sich aber 
festhalten, dass die geographische Nähe 
zum Hauptmarkt auf die Rolle der Juden 
als Kaufleute hinweist.  
Mehrere Familien der 300 Juden, die um 
1338 in Trier lebten, erwarben ihren 
Lebensunterhalt mit Tätigkeiten für ihre 
Glaubensgenossen, wie zum Beispiel als 
Arzt. Allerdings sind in den Quellen keine 
Tätigkeiten wie Metzger oder Winzer belegt.  
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Ansonsten lebten Trierer Juden vom 
Handel, meistens Orienthandel, was 
dadurch belegt wird, dass sie dem 
Erzbischof im 13. Jahrhundert Pfeffer und 
kostbare Textilien als Abgabe zu leisten 
hatten. Weinhandel betrieben einige Juden 
bis in die 40er Jahre des 14. 
Jahrhunderts, wobei Köln ein wichtiger 
Umschlagplatz gewesen zu sein scheint. 
Im 14. Jahrhundert waren die Juden 
allerdings weitgehend aus dem Fernhandel 
mit Luxuswaren abgedrängt, da sie nicht 
von der seit dem 12. Jahrhundert 
verstärkten Ausweitung des 
Handelsverkehrs profitieren konnten. 
Auch die noch vorhandenen Ansätze einer 
handwerklichen Tätigkeit von Seiten der 
Juden wurden durch die Bildung der 
Zünfte eingeschränkt, da den Juden selbst 
der Eintritt in die Zünfte verweigert wurde. 
Dies trug wohl auch dazu bei, dass sich 
die jüdische Bevölkerung - soweit uns dies 
bekannt ist - in der Folgezeit fast 
ausschließlich auf den Geldverleih 
beschränkte. 
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Eine Schwerpunktverlagerung vom 
Handel auf die Geldleihe vollzog sich 
dennoch nur allmählich. Urkundliche 
Belege über die von den Trierer Juden 
betriebenen Geldgeschäfte stammen erst 
aus dem frühen 14. Jahrhundert, 
wohingegen – wie oben bereits erwähnt –
nachweisbar ist, dass mindestens schon 
seit den 1260er Jahren Lombarden in 
der Stadt ansässig waren, die Geldleihe 
gegen Zins betrieben.  

 Bankier (Ausstellungskatalog  
    „Damals“, S. 14) 
 
Juden besaßen im Hochmittelalter 
meistens kein „Bürgerrecht“, dennoch 
hatten sie zum Teil eine bessere 
Rechtsstellung als viele der christlichen 
Einwohner der Stadt. So konnten viele 
Juden großen Einfluss und Ansehen 
erringen, zum Beispiel als Leibärzte des 
Erzbischofs (1124 Josue, 1334 Simon) 
oder als einflussreiche Kreditgeber. Bei 
größeren Geldgeschäften handelten die 
Trier Juden oft sogar in Konsortien, d.h. 
gemeinschaftlich, auch über Trier 
hinaus, etwa nach Köln und Straßburg. 
Gerade aber bei größeren Geldgeschäften 
mit Adligen und hohen Geistlichen 
waren die Juden auf den Rückhalt von 
politisch wirksamen Mächten 
angewiesen. So ergab sich auch das enge 
Zusammenwirken mit dem 
erzbischöflichen Stadt– und 
Landesherren Balduin von Luxemburg 
(1307-1354), weshalb die Trierer Juden 
allerdings allzu leicht Opfer von 

Konflikten zwischen Erzbischof und 
Stadtgemeinde wurden. 
Balduin hegte ein starkes Engagement 
zugunsten der Trierer Juden aufgrund 
ihrer höchst bedeutsamen Rolle als 
Geldgeber in seiner Finanz– und 
Territorialpoltik. Die Juden hatten Posten 
in der Finanzverwaltung und wirkten auch 
bei der Abrechnung der erzbischöflichen 
Kellner auf lokaler und regionaler Ebene 
mit. Sie waren grundsätzlich über alle 
Finanzmaßnahmen des Erzbischofs 
informiert und an diesen beteiligt. Die 
Juden waren zumeist auch die Pächter der 
erzbischöflichen Zollstätten an Rhein und 
Mosel, was die Verfügbarkeit über große 
Geldsummen erforderte. Die 
Zusammenarbeit zwischen Balduin und 
den Trierer Juden erstreckte sich aber 
auch auf deren größere Geldleihgeschäfte 
mit Adligen. Der Erzbischof half bei der 
Eintreibung der Schulden und Pfänder 
und sicherte sich dafür einen Anteil an 
den Schuldsummen. Zusätzlich zahlte die 
Trierer Judengemeinde dem Erzbischof 
jährlich eine hohe Steuer, zu der seit 1338 
noch der Schutzzins an die Trierer 
Stadtgemeinde hinzukam.  
Schon wegen dieser hohen Risiken und 
der starken finanziellen Belastung durch 
den Erzbischof waren die Juden auf hohe 
Zinserträge angewiesen und berechneten 
den vom Rheinischen Bund festgelegten 
Höchstzins von 43,33%, weshalb ihnen 
häufig Zinswucher vorgeworfen wurde.  
Dennoch konnten nur ganz wenige Trierer 
Juden, wie zum Beispiel die beiden 
bekannten Finanziers Muskinus oder 
Jakob Daniel, Summen verleihen, die über 
den Betrag von 1000 Pfund Trierer 
Währung hinaus ragten. Bei höheren 
Summen schloss man sich meistens, wie 
oben erwähnt, mit Verwandten zu 
Konsortien zusammen. 
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Es gilt herauszustellen, dass Balduin den 
Trierer Juden zu einem großen Teil seine 
Finanzstärke zu verdanken hatte, die 
wiederum die Voraussetzung für seine 
herausragende Stellung in der Territorial- 
und Reichspoltik bildete, womit ebenfalls 
die Glanzzeit der Judengemeinde in Trier 
eng verknüpft war, denn zu dieser Zeit 
erreichte die Judengemeinschaft in Trier 



Wirtschaft und Handel  

mit ungefähr 50 Familien, also um die 
300 Personen, ihre höchste Blüte im 
Mittelalter. 
In der Folgezeit konnten die Trierer 
Juden diese Blütezeit allerdings nicht 
mehr aufrecht erhalten. Spätestens seit 
der Wahl Karls IV., einem Großneffen 
Balduins, zum römischen König 1346, 
reichte die Finanzkraft der Juden nicht 
mehr aus, um den enorm gesteigerten 
Kreditbedarf Balduins zu befriedigen. 
Diese Aufgabe übernahmen in der 
Folgezeit christliche Kaufleute, 
hauptsächlich Kölner Bürger.  
Während des Pestpogroms von 1349 
nahmen die Bürger von Trier alle 
Schuldbriefe an sich und vernichteten 
sie. Der überlebende Finanzier Samuel 
von Ehrenbreitstein versuchte seit 1351 
von Wittlich aus seine Schulden 
einzufordern, jedoch ohne die Hilfe 
Balduins. 1354 wurde er schließlich von 
dem Nachfolger Balduins enteignet. 
Nach der Neubesiedlung 1369 beteiligten 
sich die Juden in größerem Umfang an 
den Geldgeschäften. 
Die Forderung der Stadtgemeinde von 
1377, die Juden bei Geldleihgeschäften 
mit Bürgern zu niedrigeren Zinssätzen 
zu zwingen, blieb zunächst ohne Erfolg. 
In den 1390er Jahren wurden den 
Adligen jedoch durch Erzbischof Werner 
die Schulden erlassen. Zur selben Zeit 
mussten sich die jüdischen Geldleiher 
mit Zinssätzen von 10% zufrieden geben, 
obgleich die finanzielle Belastung der 
Juden durch die Abgaben gestiegen war. 
Dies hatte zur Folge, dass es unter den 
verschlechterten Rahmenbedingungen 
nur noch für kurze Zeit zu einer engeren 
Verflechtung der Trierer Juden mit der 
erzbischöflichen Territorialpolitik und 
Verwaltung kam. 
Ende 1418 beziehungsweise Anfang 
1419 schließlich verwies der neu 
gewählte Trierer Erzbischof Otto von 
Ziegenhain (1418-1430) alle Juden 
wegen Wucher aus dem Erzstift Trier. Sie 
mussten auf alle bewegliche und 
unbewegliche Habe sowie ihre 
Schuldurkunden und Pfandschaften 
zugunsten des Erzbischofs verzichten. 

Erst seit 1620 fand wieder langsam eine 
Besiedlung durch die Juden in Trier statt. 
Die Familien lebten aber nun nicht mehr 
wie bis 1418 (abgesehen von einigen 
Besiedlungen durch Christen, besonders 
nach 1349) im ummauerten Judenviertel, 
sondern in der Weberbach, Rahnen– und 
Neustrasse neben christlichen Familien. 
 
B) Handel 
Der Weinhandel in Trier 
 
Trier besaß auch im Mittelalter eine große 
Bedeutung als Handelsplatz, was im 
folgenden am Beispiel des Trierer 
Weinhandels im Mittelalter verdeutlicht 
werden soll. 
Im sogenannten 'Trierer Stadtrecht' des 
ausgehenden 12. Jahrhunderts erscheint 
die Stadt als Weinmarkt und Lagerort. 
Wein wurde in der Region wie in der Stadt 
bereits seit der Antike angebaut, ein 
verstärkter Ausbau der Weinberganlagen 
erfolgte von der zweiten Hälfte des 12. bis 
Mitte des 13. Jahrhunderts, getragen vor 
allem von den traditionell in der Domstadt 
vertretenen geistlichen Institutionen, aber 
auch von Vertretern der städtischen 
Führungsschicht, die schon sehr früh als 
Produzentengruppe ins Blickfeld der 
Weinwirtschaft getreten war und sich 
stark im Anbau und in der Vermarktung 
dieses Grundnahrungsmittels engagierte. 
Ihre größte Ausdehnung erfuhren die 
stadtnahen Weinanbauflächen in der 
ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts; zu 
dieser Zeit besaßen alle bedeutenden 
Schöffengeschlechter ein wesentliches 
wirtschaftliches Standbein in der 
Weinwirtschaft, daneben partizipierte ein 
großer Bevölkerungsanteil Triers ebenfalls 
am Weinbau. 
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Die um die Wende zum 12. Jahrhundert 
entstandene Fassung der Gesta 
Treverorum berichtet, dass die Trierer im 
Verlauf des ersten Jahrhunderts eine 
unterirdische Wasserleitung von der Stadt 
nach Köln durch den Bitgau erbaut 
hätten, durch welche sie den Kölnern 
aufgrund der gegenseitigen Freundschaft 
eine große Menge Wein schickten. Diese 
Vorstellung erwies sich jedoch als Sage, da 
man eine aus der Eifel bis in die 
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Rheinmetropole angelegte Wasserleitung 
irrtümlich als unterirdische Weinleitung 
interpretierte.  
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Der tatsächliche Weinhandel führte im 
Wesentlichen über die Wasserwege der 
Mosel und des Rheins, aber auch die 
Landwege spielten eine wichtige Rolle für 
den Transport zu Pferd, Maultier oder 
Esel. Bereits das Koblenzer Zollregister 
aus der 2. Hälfte des 11. Jh. erwähnt 
Trierer Weinschiffe, von denen einige mit 
Sicherheit auf dem Weg in die 
Rheinmetropole waren. Deutlich wird 
dies u.a. in einem Vertrag aus dem Jahr 
1149, der die Zölle und Abgaben der 
Trierer Kaufleute in Köln regelte. In 
diesem werden als Handelsgüter der 
Trierer ausdrücklich Wein und Honig 
genannt, die mit dem Schiff oder auf dem 
Landweg in die rheinische Bischofsstadt 
gelangten. Auf einen regen Handel mit 
der Stadt Köln verweist auch eine 
Inschrift an der Westseite des Trierer 
Doms aus der Mitte des 12. 
Jahrhunderts, die den Wortlaut eines 
Zollprivilegs für bestimmte Kölner 
Kaufleute wiedergibt und heute im 
Domgemäuer noch erkennbar ist. Ein 
Hinweis darauf, wer die Endabnehmer 
des in Köln umgeschlagenen Moselweins 
waren, findet sich z.B. in einigen Versen 
später Fassungen des ‚Pantheons‘ 
Gottfrieds von Viterbo aus dem 14. 
Jahrhundert: Hier wird die Stadt Trier in 
einigen Versen in Gegenüberstellung zu 
Rom als ‚Belgica Roma‘ der Franken 
gepriesen, wobei der Moselwein, der auf 
englischen Booten und auf norwegischen 
Schiffen die Reise auf Mosel und Rhein 
in fremde Meere unternimmt, besonders 
hervorgehoben wird. Ist der 
Wahrheitsgehalt dieser Aussagen auch 
anzuzweifeln, so deuten die Verse 
dennoch auf wichtige Absatzmärkte des 
über Köln getätigten Exports von 
Moselweinen, denn gerade im England- 
und Skandinavienhandel nahmen Kölner 
Fernhändler im 12. und 13. Jahrhundert 
eine dominierende Stellung ein. Ein 
Passus des genannten ‚Trierer 
Stadtrechts‘ aus dem 12. Jahrhundert 
verweist darüber hinaus auf die 
Weineinfuhr auswärtiger Händler nach 

Trier; auch zeigen mehrere frühere 
Zeugnisse, dass aus den weiter entfernten 
Weinbauzentren der in Trier ansässigen 
Grundherrschaften regelmäßig Erträge in 
die Domstadt transportiert wurden, die 
nicht unbedingt sofort verhandelt, sondern 
zum Teil auch in den Kellern der Stadt 
gelagert wurden. Die Weine, die Kaufleute 
von außerhalb und über den Landweg in 
die Moselmetropole einführten, erwarben 
diese wahrscheinlich direkt in den 
Anbaugebieten wie z.B. dem Elsaß. Hier 
sind Trierer Tuche bzw. Tuchhändler 
während des gesamten 15. Jahrhunderts 
nachweisbar, was vermuten läßt, dass die 
Kaufleute zunächst Tuche mit geführt und 
für den Rückweg Wein geladen hatten, der 
in Trier veräußert werden sollte. Daneben 
deutet die Tatsache, dass in der Mitte des 
15. Jahrhunderts Kölner Kaufleute solche 
Erzeugnisse über Trier in die Niederlande 
ausführten, auf eine relativ wichtige 
Position Triers als Warenumschlagspunkt 
einheimischer Weine und überregionaler 
Qualitätssorten hin. Dies bedurfte vor 
allem zweier Voraussetzungen: Zum ersten 
einer günstigen Verkehrsanbindung. Hier 
sind neben der Flußanbindung die 
Landstrassen entlang der Mosel sowie 
über die Höhen von Eifel und Hunsrück zu 
nennen, die teilweise noch über antike 
Trassen führten. Von großer Bedeutung 
war dabei auch die steinerne Römerbrücke 
der Stadt, die einen Teil des Landverkehrs 
aus dem Luxemburgischen in den Süden 
kanalisierte. Zum zweiten musste eine 
Weinstadt wie Trier über enorme 
Lagerkapazitäten verfügen, da die Weine in 
kühlen Kellergeschossen gelagert werden 
mussten, weil die regionalen Sorten recht 
alkoholarm waren und bei Temperaturen 
über 12°C leicht verdarben. In Trier ist 
heute noch eine große Menge solcher 
Kellerräume vorhanden; leider ist es bis 
heute versäumt worden, eine 
systematische Aufnahme der z.T. 
mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Kellergewölbe vorzunehmen. Gesichert ist 
jedoch, dass die Kellerräume des heutigen 
bischöflichen Palais neben der 
Liebfrauenkirche aus dem Hochmittelalter 
stammen. Daneben sind die großen 
romanischen Gewölbekeller im 
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Stiftsbereich von St. Simeon und unter 
der erzbischöflichen Burg 
hervorzuheben. Vereinzelten Hinweisen 
in schriftlichen Quellen ist zu 
entnehmen, dass bereits im 13. 
Jahrhundert eine hohe Zahl von Kellern 
im Bereich des Hauptmarktes existierte, 
die als Weinlager genutzt wurden. 
Nach dem Erfolg des Trierer 
Weinhandels im Hochmittelalter lässt 
sich für das 15. und 16. Jahrhundert ein 
deutlicher Rückgang der Bedeutung der 
Moselstadt als Weinumschlagsplatz 
nachweisen. In dieser Zeit gab es kaum 
mehr bedeutsamen Weinhandel 
zwischen Trier und Köln oder darüber 
hinaus; vielmehr bezogen die Kölner 
Kaufleute ihre Ware nun von eigenen 
Kommissionären an der Mittel- und 
Untermosel. Als Hauptabsatzgebiete des 
Weinhandels der Domstadt zeichneten 
sich im Spätmittelalter mehr und mehr 
die westlich der Moselstadt gelegenen 
Gebiete aus, wobei ab 1354 das 
Herzogtum Luxemburg und kleinere 
angrenzende Herrschaften als wichtige 
Umschlags- und Verbraucherregionen 
fungierten. Dabei wurde der Handel 
auch durch die zahlreichen Besitzungen 
luxemburgischer Grundherrschaften in 
Trier und Umland begünstigt. Mehrere 
Zollvereinbarungen zwischen dem Trierer 
Erzstift und dem benachbarten 
Herzogtum zeigen ferner, dass 
luxemburgische Händler offensichtlich 
regelmäßig Wein an der Mittelmosel 
erwarben und diesen u.a. auch in Trier 
veräusserten. 
Letztendlich kann man feststellen, dass 
dem Trierer Weinhandel in der Folgezeit 
nur noch eine regionale Bedeutung 
zukam. Der überregionale 
Bedeutungsverlust des Trierer Weines 
spätestens im 16. Jh. ist u.a. 
zurückzuführen auf die 
verkehrsgeographisch ungünstiger 
werdende Lage der Stadt und auf die 
Konkurrenz der beginnenden 
Bierbrauerei, die wesentlich 
unabhängiger von Mißernten war als die 
Weinherstellung. Jedoch blieben die auf 
dem Wein lastenden Steuern weiterhin 
das höchste Einkommen der Stadt; der 

Wein spielte demnach auch in der 
Folgezeit eine wichtige Rolle für die 
Moselmetropole. 
 
 
Simone Ackermann/Susanne Becker 
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Damals in Europa. Auf Spurensuche zwischen 
Maas und Rhein. Ausstellungskatalog der 
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Juden in Trier. Katalog einer Ausstellung von 
Stadtarchiv und Stadtbibliothek Trier. März-
November 1988 
 
LexMA, Bd. V, Art. => Lombarden, Sp. 2098f. 
 
REICHERT, Winfried, Das Trierer 
Lombardenprivileg von 1262 im Rahmen des 
spätmittelalterlichen Lombardenrechtes. 
Edition, Übersetzung und Kommentar. (Noch 
nicht veröffentlicht) 
 
Trier im Mittelalter. 2000 Jahre Trier, Bd. 2, 
hg.v. H.H ANTON/A. HAVERKAMP, Trier 1996 
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  DIE WEIN- UND   
  TUCHPRODUKTION IM  

MITTELALTERLICHEN TRIER 
 
 

Die Weinproduktion 
 
Die Winzer 
 
Die marktorientierte städtische 
Weinproduktion war der wichtigste 
Wirtschaftszweig im mittelalterlichen 
Trier. Der Terminus „Winzer“ (lat. 
Vinitor) ist die Bezeichnung für 
Weinbautreibende, welche nur einen 
kleinen Betrieb bewirtschafteten und 
vorwiegend vom Weinbau lebten. 
Im Früh- und Hochmittelalter war die im 
Weinbau tätige Bevölkerungsgruppe auf 
die geistlichen und weltlichen 
Grundherrschaften beschränkt. 
Abhängige Weinbauer leisteten 
Frondienste in den Weinbergen des 
Grundherrn. Daneben bewirtschafteten 
sie kleinere, gegen Abgaben 
eigenständige Winzerbetriebe. Viele 
geistliche Grundherrschaften verfügten 
zur Deckung ihres immensen 
Weinbedarfs an der Mosel über 
Villikationen, die fast ausschließlich auf 
den Anbau der Intensivkultur 
ausgerichtet waren, so dass regelrechte 
Winzerdörfer entstanden. 
Im Weinbau tätig waren der innerhalb 
der Stadtmauern gelegene Mettlacher 
Stadthof St. Johann und die Maximiner 
Winzersiedlung zu Kürenz. Die Trierer 
Benediktinerabtei St. Martin besaß einen 
westlich zu Irsch und Talforst gelegenen 
Wald, der mittels Rodung zu einem 
Weinberg umgewandelt wurde, und 
Wingerte jenseits der Trierer Brücke. Der 
Nonnenkonvent St. Agneten sowie das 
Kloster Himmerod besaßen Weinberge 
auf dem Neuberg und auf dem 
Martinsberg. 
Die Weinberge gruppierten sich in der 
Nähe dieser geistlichen Institutionen 
sowie auch am Moselufer. 
Die Wohnorte der Weinbauern lagen fast 
ausnahmslos in Randlage der Moselstadt 
oder außerhalb der Stadtmauern. Eine 
starke Konzentration dieser 

Berufsgruppe läßt sich im südwestlichen 
Bereich mit den Straßenzügen Schappils-, 
Johannis-, Feld- und Brückengasse sowie 
bei der Neidpforte und hinter dem 
Augustinereremitenkloster feststellen. 
Östlich lagen die Siedlungen nahe der 
Muspforte. 
 
Die Arbeit im Wingert  
 
Die erste Ernte aus dem Weinberg erfolgte 
meist im dritten Jahr nach seiner 
Pflanzung. Ihre vollen Erträge brachten die 
Rebstöcke dann ab dem fünftem Jahr. 
Am Anfang der eigentlichen 
Weinbergtätigkeiten stand das Setzen 
neuer Rebkulturen oder der Austausch 
abhängiger Weinstöcke durch Setzreben 
oder Absenker. Die Pachtverträge 
schrieben die Anzahl der jährlich in 
Gruben neu zu pflanzende Setzlinge vor. 
Hier senkte man von der Mutterrebe einen 
kräftigen Trieb in die Erde. Bildete der 
Spross dann eigene Wurzeln aus, wurde er 
vom Mutterstock abgetrennt. Solch eine 
Verjüngung von Weinbergen wurde von 
den Verpächtern überprüft. 
Neuanzulegende Weinberge wurden mit 
Setzreben bepflanzt. Dabei handelte es 
sich um „Blindreben“ oder „Wurzelreben“. 
Nach dem Ausflicken der Rebkulturen 
erfolgte das Düngen des Wingerts. Als 
bevorzugte Zeitspanne galten hier die 
frostfreien Tage zwischen November bis 
April. 
Hierbei musste man verschiedene 
Vorschriften einhalten. Man versuchte das 
Wachsen der Rebstöcke durch 
Anreicherung von Nährstoffen zu fördern, 
aber man sollte auch eine Überdüngung 
verhindern.  
Die Einhaltung solcher Vorschriften 
unterlag einer genauen Überprüfung. Der 
Dünger wurde vor seiner Verteilung im 
Wingert exakt abgewogen. Dieser Dünger 
bestand zu einem Großteil aus Stallmist. 
Hauptlieferant des animalischen Düngers 
war das Schaf. So besaßen auch einige 
Weinbergbesitzer Schafherden. Andere 
Weinbergbesitzer mussten den Dünger erst 
kaufen, den sie von Agrarbetrieben des 
Vorortes Olewig bezogen. 
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Auf diese Düngung folgte eine Vielzahl 
verschiedener Arbeiten, welche sich über 
den ganzen Jahresablauf verteilten. 
Im Frühjahr wurden mit dem Ausbleiben 
des Frostes die Reben beschnitten. 
Daran schloss sich das Biegen der Reben 
und deren Befestigung an die 
Wingertsstecken mit Weidenruten an. In 
den Monaten März und April wurde dann 
der Boden des Wingerts aufgehackt und 
umgegraben. Im Juni wurde der Boden 
wieder einmal aufgelockert um das 
aufgeschossene Unkraut zu beseitigen. 
Abschließend im Spätsommer wurde der 
Rebstock von überflüssigem Laubwerk 
befreit.  
 
Traubenreife und Weinlese 
 
Nach Abschluss der Weinbergarbeiten 
fand eine Inspektion der verpachteten 
Wingerte statt. Diese wurde wieder von 
den Verpächtern durchgeführt. Als 
Besichtigungstermin war der Zeitraum 
um den St. Johannestag (~ 24. Mai) weit 
verbreitet. Konnten dem Pächter bei der 
Inspektion Versäumnisse oder Verstöße 
gegen den Pachtkontrakt nachgewiesen 
werden, so hatte er die beanstandeten 
Mängel zu beseitigen, andernfalls fiel der 
Weinberg wieder an den Verpächter 
zurück. 
Vom Beginn der Traubenlese, also Ende 
August oder Anfang September, bis zur 
Lese wurden die Weinberge geschlossen, 
um ein ungestörtes Wachstum der 
Trauben zu ermöglichen und 
Weindiebstählen vorzubeugen. Als 
Bewacher der Wingerte fungierten 
Weinberghüter, die ein unbefugtes 
Betreten der Rebpflanzen zu verhindern 
hatten. 
Im September oder Oktober begann in 
der Regel die Traubenlese, die bis in den 
November hinein dauern konnte. Den 
jeweiligen Beginn der Traubenlese setzte 
eine Kommission fest. 
 
Das Weinkeltern 
 
Das auf die Weinlese folgende Keltern 
der Trauben verteilte sich auf zwei 
Arbeitsgänge. Zuerst gewann man 

Traubensaft mittels einfachen Stampfens, 
durch Austreten mit den Füßen in 
Gruben, Trögen, Bottichen oder Becken. 
Der Most floss durch einen Abfluss in 
einen Auffangbehälter. Die zertretenen 
Trauben brachte man in den Presskorb, in 
dem der restliche Traubensaft 
herausgequetscht wurde. Daraus entstand 
dann der Hefebrei, der eine Menge des 
Weines enthielt, und den der Fassbinder 
abfiltern konnte. Danach füllte man den 
Wein, meistens Riesling, in die Fässer. 
Im Mittelalter wurden diese Kelterhäuser 
als Versammlungsorte in Anspruch 
genommen. Bei den gewaltigen 
Baumkeltern handelte es sich um 
vergleichsweise kostspielige 
Gemeinschaftsanlagen. Sie waren vielfach 
mit dem Kelterbann ausgestattet, der die 
Weinbauern dazu zwang, ihr Lesegut auf 
der jeweiligen Baumkelter auspressen zu 
lassen. Die Baumkelter wurden vom 
Grundherrn kraft seines wirtschaftlichen 
Vermögens erstellt. Mit dem Kelterbann 
wurde die konkurrierende wirtschaftliche 
Betätigung unterbunden. Dieser 
Kelterbann brachte Nachteile mit sich. Er 
erzwang eine vorzeitige Lese und ein eiliges 
und nachlässiges Keltern. 
In Trier konnten für das 13. Jahrhundert 
43 Weinpressen nachgewiesen werden, in 
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
waren es 49 Keltern. 22 Pressen waren im 
Besitz der Geistlichkeit. 
 
Funktion des Weines im Mittelalter 
 
Die Symbolik des Weines fußte auf der 
Bibel. So begegnete der Wein vielfach im 
Mittelalter in Messen. Er war für das 
Abendmahl von zentraler Bedeutung, 
weshalb der Wein überall im christlichen 
Glaubensgebiet benötigt wurde. Während 
der Messe wurde der Wein in Blut Christi 
gewandelt. Damit war er Lebenskraft.  
Darüber hinaus war der Wein natürlich 
auch Alltagsgetränk. 
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Innerhalb der Anbaugebiete war er unter 
anderem Grundnahrungsmittel. 
Zunehmend blieb der Konsum jedoch der 
zahlungskräftigen Oberschicht 
vorbehalten. Die Qualität des 
Alltagsweines war eher niedrig, es hatte 



Wein- und Tuchproduktion  

sich wohl mehr um leicht alkoholhaltigen 
Traubensaft aus zweiter oder dritter 
Pressung oder sogenannten Hefewein 
gehandelt. Es war zwar möglich besseren 
Wein zu bekommen, jedoch nur zu 
höheren Kosten. 
 
Die Tuchproduktion 
 
An der Spitze der Gewerbe stand die 
Textilproduktion. Dieser 
Produktionszweig wurde in verschiedene 
Arbeiten aufgeteilt. Nötig für die 
Textilproduktion waren vor allem 
Schneider, Wollenweber, Leinenweber, 
Tuchscherer, Färber und Näherinnen. 
Die Tuchproduktion selbst fand in 
Heimwerkstätten statt. 
Zuerst bezog Trier Wolle aus eigenen 
Schafherden oder ließ sie aus der Eifel 
kommen. Bei der genannten Wolle 
konnte es sich auch teilweise um 
hochwertige englische Importware 
handeln. Daraufhin erfolgten die zur 
Tuchherstellung nötigen Arbeitsschritte, 
die hauptsächlich Sache der Frauen 
waren. Zuerst wurde die Wolle entlang 
der Mosel gewaschen, diese Arbeit 
übernahmen die Wollwäscherinnen. 
Danach wurde sie von den 
Wollkämmerinnen glatt gekämmt. Die 
Spinnerinnen sponnen die Wolle dann zu 
einem Tuch zusammen. Es gab auch 
sehr viele Näherinnen unter den Frauen, 
die das Tuch später bearbeiteten. 
Innerhalb des grundherrschaftlichen 
Systems der Textilproduktion blieb 
jedoch ein weiterer Arbeitsvorgang, das 
Walken, den Männern vorbehalten. 
Der Arbeitsvorgang des Walkens war 
äußerst arbeitsintensiv. Die Tuche 
wurden in mit warmen Wasser und 
Lauge gefüllten Trögen gestampft, 
wodurch das Gewebe verfilzte und so ein 
geschlossenes Aussehen und eine 
erhöhte Festigkeit erhielt. 
Dieser mühevolle Arbeitsvorgang des 
Walkens wurde mit der Einführung von 
Walkmühlen seit dem 11. Jahrhundert 
grundlegend neu organisiert und die 
schwere körperliche Arbeit mit Füßen 
oder Händen durch das mechanische 
Schlagen mit Holzklöppeln ersetzt. 

Bei der Walkmühle wurde die Achse des 
Mühlrades zu einer Achswelle verlängert, 
die mit Nocken versehen war. Diese 
Nocken hoben schwere Holzhämmer, 
welche die Tuche in mit Walklauge 
gefüllten Trögen beim Zurückfallen 
stampften. Eine maschinentechnische 
Neuerung stellte dabei vor allem die 
Umsetzung der Drehbewegung des 
Wasserrades in eine Auf- und Abbewegung 
der Holzhämmer dar. 
Nach dem Walken wurden die Tuche 
gefärbt. Das Weberamt besaß ein eigenes 
Färbehaus am Weberbach. Als 
Färbepflanze wurde Krapp, die Wurzel 
eines Weinstockes, angebaut. Die 
gemahlenen Wurzeln erzeugten einen 
roten Farbstoff. 

 
Ehemaliges Wollweberhaus (2000 Jahre Trier, S. 516) 
 
Im folgenden wurden die Tuche im 
städtischen Beschauhaus, das sich 
zwischen der Palast- und Hosengasse 
befand, geprüft, um anschließend verkauft 
zu werden. 
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Im Anschluss an die Tuchbeschau durch 
ein Kontrollorgan der städtischen 
Obrigkeit erfolgte dann die Besiegelung. 
Zur Besiegelung der Tuche wurden 
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vornehmlich Bleiplomben verwendet, die 
im allgemeinen aus zwei runden 
Scheiben mit einem Durchmesser von 
10-55 Millimeter bestanden und durch 
einen Bleisteg miteinander verbunden 
waren. Anschließend besiegelte man die 
Bleirohlinge mittels Hammer- oder 
Zangenprägung mit dem Stadtwappen. 
Derartigen Siegeln war folglich der 
Herkunftsort der Tuche zu entnehmen. 
Gleichzeitig garantierten sie dem 
auswärtigen Händler eine bestimmte 
Qualität der gesiegelten Textilien. 
Die Trierer Tuchproduktion war unter 
anderem bedeutsames Exportgewerbe. 
Hauptumschlagort Trierer Tuche war das 
seit dem 14. Jahrhundert Messezentrum 
Frankfurt, von wo aus Textilien der 
Moselstadt Darmstadt und Basel 
erreichten. Auch die über Magdeburg 
nach Breslau bezeugten Tuche dürften 
über die Messemetropole am Main 
bezogen worden sein. Weitere wichtige 
Absatzgebiete lagen im Elsaß. 
 

 
Tuchsiegel (2000 Jahre Trier, S. 519) 
 
Organisation dieser Gewerbe 
 
Seit dem 12. Jahrhundert befand sich 
das städtische Regiment in Händen der 
Schöffenfamilien, die dienstrechtlich dem 
Trierer Erzbischof aber auch anderen 
geistlichen Institutionen verbunden 
waren. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
wurde das bestehende Machtmonopol 
der führenden Schöffenfamilien in Frage 
gestellt. Ein am 2. April 1303 zwischen 
der Trierer Stadtgemeinde und 
Erzbischof Dieter von Nassau 
geschlossener Vertrag sah ein neu zu 
schaffendes Führungsgremium vor. Dem 
sollten neben 14 Schöffen auch 14 

weitere Mitglieder angehören, die sich aus 
Vertretern der städtischen Gewerbe 
zusammensetzten. (Weber, Fassbinder, 
Bäcker, usw.) Die verschiedenen Gewerbe 
organisierten sich in Zünfte, die 
Stellvertreter gehörten dem neu 
entstandenen Gremium an. Durch eine 
solche Organisationsform erlangten die 
Gewerbe eine weitgehende unabhängige 
Stellung. 
 
 
Romy Schanen 
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BILDUNG 

 
 

Bildung besaß im 
Mittelalter einen anderen 
Stellenwert als in der 
Gegenwart.  

Der moderne Bildungsbegriff, auf dem 
unsere heutigen pädagogischen Konzepte 
zum Teil noch beruhen, entstand erst im 
18. Jahrhundert. Im Zuge der 
Aufklärung waren die Pädagogen 
bestrebt, all diejenigen Fähigkeiten des 
Menschen zu fördern, die zu seiner 
geistigen und physischen Gesundheit 
beitragen. Das Ziel der neuzeitlichen 
Erziehung bestand und besteht in der 
Heranbildung von mündigen und 
selbstbewussten Individuen, die 
gleichermaßen kritik- und pflichtbewusst 
sind.   
 

 
Alte Universität in der Dietrichstraße (Trier im Mittelalter, S. 547) 
 

Das Mittelalter kannte diese Form 
der Bildung nicht. Sein Bildungsideal 
speiste sich aus unterschiedlichen 
Quellen: Zum einen dienten das 
spätantike Christentum und einige 

antike Philosophen mit ihren Schriften als 
Vorlage, zum anderen entstand der 
mittelalterliche Bildungsbegriff aus der 
weitgehend schriftlosen Kultur der 
Germanen, die an Begriffen wie Treue etc. 
festhielten, denen eine fast heilige 
Funktion zukam. Höchstes Ziel jeder 
mittelalterlichen Bildung und daher nur 
einer kleinen Minderheit zugänglich war 
das Studium der Theologie bzw. der 
Philosophie. Die Vorstufe bestand im 
Studium der sogenannten artes liberales, 
die sich aus einem trivium (Grammatik, 
Rhetorik, Logik) und einem quadrivium 
(Geometrie, Arithmetik, Musik, 
Astronomie) zusammensetzen. Im Rahmen 
der mittelalterlichen Bildung bleibt noch 
auf die dialektische Methode hinzuweisen. 
Dialektik bezeichnet die Kunst, die dem 
einzelnen Individuum über das Denken in 
Gegensatzbegriffen zur Erkenntnis verhilft. 
Auch wenn das Mittelalter keine 
‘’ganzheitliche’’ Bildung im Sinne der 
Moderne (s. Abschnitt 1) anstrebte, so 
muss die dialektische Methode als 
Wegbereiterin des neuzeitlichen 
Bildungsbegriffes bezeichnet werden. Der 
französische Philosoph Pierre Abélard 
(1079-1142) beispielsweise opponierte 
gegen die Auffassung, dass die individuelle 
Vernunft (lat. ratio) ohne weiteres dem 
allgemeinen Glauben unterzuordnen sei. 
Ohne ein ausgearbeitetes philosophisches 
System vorgelegt zu haben, arbeitete 
Abélard ein Leben lang an der 
sogenannten Prädikationstheorie, die den 
Inhalt von Subjekten mit nicht-dinglichen 
Aussagen (lat. dicta) erfassen will und 
nicht mit so bezeichneten Kopula wie ‘’ist’’ 
oder ‘’ist nicht’’. Abélards Anstrengungen 
sind Ausdruck eines Bestrebens, die Welt 
mit Hilfe der menschlichen Logik, der ratio 
also, zu erfassen und das bestimmende 
eschatologische (Eschatologie=Lehre von 
den letzten Dingen) Weltbild wenn nicht zu 
überwinden, so doch mindestens in 
Ansätzen zu relativieren. Dies macht die 
dialektische Methode so modern.  

Im Laufe der Völkerwanderung 
wurde Europa neu geordnet. Der Kirche 
fiel hierbei eine herausragende Rolle zu. 
Sie erwies sich nämlich als wichtige 
Trägerin von Kontinuität, indem sie z. B. 
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das schriftliche Erbe (zum Teil) vor 
dessen Auslöschung bewahrte. So 
verwundert es kaum, dass Bildung im 
Mittelalter eine Sache der Kirche blieb, 
die lange Zeit ein regelrechtes 
Bildungsmonopol besaß. Man 
unterschied einerseits zwischen 
Klerikern bzw. Literaten: das heißt 
Lesekundigen und andererseits Laien 
bzw. Illiteraten, Leseunkundigen. Die 
meisten Menschen, viele Herrscher 
eingeschlossen, waren im Frühmittelalter 
Analphabeten. Wer z. B. in den 
Kirchendienst treten wollte, musste 
zumindest lesen können. Im 12. 
Jahrhundert (s. Kirchenreform) wuchsen 
die Anforderungen: Nun wurden auch 
von sämtlichen Anwärtern Kenntnisse in 
der Schrift verlangt, insbesondere als 
Voraussetzung für hohe Kirchenämter. 
Der niedere Klerus blieb dagegen 
vergleichsweise ungebildet, obwohl die 
Klerikerausbildung, auch scholastische 
(von lat. Schola für Schule) Bildung 
genannt, mit 7 Jahren begonnen wurde. 
Unterrichtssprache war Latein. 

Der Adel besaß ein vollkommen 
anderes Bildungsideal. Bei ihm spielten 
lange Zeit die alten, mündlich 
überlieferten germanischen 
Wertvorstellungen eine große Rolle, was 
sich in der Hervorhebung von 
(ritterlichen) Fähigkeiten bzw. Tugenden 
wie Schwimmen, Reiten, Pfeilschießen, 
Fechten etc. zeigte. Die Erziehung des 
adligen Nachwuchses erfolgte durch die 
Eltern und/oder durch Privatlehrer. 
Danach wurden adlige Jungen, sofern 
sie nicht für die geistliche Laufbahn 
bestimmt waren, als Page bzw. als 
Knappe an fremde Höfe geschickt, um 
ihre Ausbildung zu vollenden, die 
weitgehend schriftlos blieb. Adlige 
Mädchen wurden in Kloster- oder 
Stiftsschulen unterrichtet. Im Gegensatz 
zu ihren Vätern und Brüdern konnten 
sie lesen und schreiben. Allerdings blieb 
ihnen später eine akademische Laufbahn 
verwehrt. Die scholastische Bildung 
erreichte im Spätmittelalter schließlich 
auch den Adel. Dieser war gegenüber 
dem Bürgertum gehörig ins Hintertreffen 
geraten, welches u. a. auf Grund seiner 

scholastisch beeinflussten Bildung (z. B. 
Lateinunterricht) und seiner 
ökonomischen Stärke, seit Ende des 13. 
Jahrhunderts einen steilen Aufstieg erlebte 
(beginnend mit den norddeutschen 
Hansestädten). Am Ende des Mittelalters 
gab es deshalb kaum noch Adlige, die des 
Lesens und des Schreibens völlig 
unkundig waren. Vielmehr kennt man aus 
dieser Zeit eine Vielzahl von höchst 
gebildeten Herrschern, wie z. B. 
Maximilian I. Ebenfalls wurde nun 
verstärkt Wert auf das Erlernen von 
Fremdsprachen gelegt, wobei das 
Lateinische seinen Stellenwert als 
Gelehrtensprache jedoch nicht einbüsste 
(es hielt seine Stellung bis weit ins 17. 
Jahrhundert). 

Trier war im Mittelalter sehr stark 
von geistlichen Institutionen geprägt. Nicht 
zuletzt war und ist die Stadt Bischofssitz. 
Deshalb verwundert es nicht, dass in Trier 
eine sehr große Zahl von verschiedenen 
Kloster- und Stiftsschulen ansässig war. 
Erwähnenswert in diesem Zusammenhang 
ist die Theologenschule im Trierer 
Karmeliterkloster, die schon 1318 
gegründet wurde und als eine der 
bedeutendsten der damaligen Zeit galt. Im 
Spätmittelalter wurde der Lateinunterricht 
dann auch Laien zuteil. St. German mit 
seinem Konvent bildete hier das Zentrum. 
  Im damaligen Trier gab es neben den 
Klosterschulen auch Pfarrschulen. Sie 
nahmen sich der Bildung der bürgerlichen 
Stadtbevölkerung an, deren Wunsch nach 
Bildung auf zunehmenden politischen 
Einfluss zurückzuführen ist. Zu nennen 
sind hier St. Gangolf und St. Laurentius, 
deren Schulen beide für das 15. 
Jahrhundert belegt sind. Lehrer waren im 
Falle von St. Gangolf wahrscheinlich keine 
gewöhnlichen Kleriker mehr, sondern 
Notare, was für das allmähliche 
Aufweichen des rein kirchlichen 
Bildungsmonopols im Spätmittelalter 
spricht. 
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Die Stifte St. Paulin und St. Simeon 
bildeten ebenfalls den Nachwuchs von 
Bürgern aus, wo hingegen die Schulen der 
Benediktinerkonvente und des 
Domkapitels fast ausnahmslos Adlige 
aufnahmen und somit für Konfliktstoff in 
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bezug auf das Zusammenleben der 
einzelnen Schichten in der Stadt sorgten. 
   Trierer Bürger, die in den 
mittelalterlichen Stadtverwaltungen 
einen hohen Posten bekleiden wollten, 
absolvierten ihr (Jura-)Studium 
gewöhnlich in Paris, Köln, Erfurt, 
Heidelberg oder Bologna, deren 
Universitäten eine hohe Reputation 
genossen. Wegen der Möglichkeit des 
Erwerbs von Pfründen waren hohe 
Klerikerposten in der bischöflichen 
Administration begehrter als einfache 
Stadtämter.  

In populärwissenschaftlichen 
Darstellungen über das Mittelalter liest 
man oft von mittelalterlicher 
Bildungsfeindlichkeit. Im Falle Triers 
trifft dies nicht zu. Das vom Bischof 
bestimmte Schöffenkolleg zeichnete sich 
gerade durch seine hohe Anzahl von 
Akademikern aus. Der Stadtrat hingegen 
war „bildungsferner’’. Im Kampf um die 
Vorherrschaft in der Stadt besaß das 
Schöffenkolleg wegen seiner gebildeten 
Mitglieder demnach stets einen gewissen 
Vorteil gegenüber dem Stadtrat, 
insbesondere was juristische Fragen 
anging. 

Ein Meilenstein im Bildungsleben 
der Stadt Trier stellt ohne Zweifel die 
Gründung der Universität dar, die auf 
die Bestrebungen des Bischofs Jakob 
von Sierck zurückgeht, der von Papst 
Nikolaus V. 1450 eine Reihe von 
Privilegien erhielt. Allerdings erließ der 
Papst erst 1455 in zwei Bullen die 
Genehmigung, in Trier eine Universität 
zu bauen. Wegen finanziellen 
Schwierigkeiten und Machtfragen mit 
dem Stadtrat kam es dann verspätet am 
16. März 1473 zur offiziellen Eröffnung 
der Trierer Universität, der Hohen 
Schule. Sie stellt damit eine 
Spätgründung dar; erste Universitäten 
sind in Europa schon für das Ende des 
12. Jahrhunderts belegt (z. B. Salerno). 
Trier besaß damals eine theologische, 
eine juristische, eine medizinische und 
eine philosophische Fakultät. In der 
Inschrift des Universitätssiegels hieß 
und heißt es: ‘’Treveris Ex Urbe Deus 
Complet Dona Sophiae’’ (Von der Stadt 

Trier aus vollendet Gott die Gaben der 
Weisheit), was den Stellenwert sowohl des 
Geistigen als auch der Geistlichkeit 
unterstreicht. Dies veranschaulicht auch 
die bildliche Darstellung auf dem Siegel: 
über einer sechszinnigen Mauer sieht man 
den Völkerapostel Paulus mit Buch und 
Schwert zwischen den Kirchenvätern 
Ambrosius und Augustinus, deren 
Lebensläufe (Viten) enge Bezüge zur 
antiken Kaiserresidenz Trier aufweisen. 
Darüber hinaus lassen sich noch zwei 
Wappenschilder ausmachen, das eine mit 
dem Trierer Kreuz, das andere mit dem 
Apostel Petrus, die wahrscheinlich 
einerseits den Erzbischof und andererseits 
die Stadt symbolisieren, als Begründer 
und Beschützer der Universität. 

 
Universitätssiegel Trier (Trier im Mittelalter, S. 539) 
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   Die Universität Trier erhielt ein Gebäude 
in der Dietrichstrasse, das heute leider 
nicht mehr zu besichtigen ist, da die 
Bausubstanz grundlegend verändert 
wurde. Die Studenten wurden in 
sogenannten Bursen, das heißt 
Unterkünften, untergebracht, die über der 
ganze Stadt verteilt waren und oft ihren 
Sitz wechselten. Auch die Dozenten 
bekamen von der Stadt eigene Häuser 
zugewiesen. Einige Studenten und 
Dozenten wohnten aber auch in den 
Konventen der Bettelorden (Dominikaner 
und Karmeliter). Die Trierer Studenten 
kamen vor allem aus dem Kurstift Trier, 
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viele stammten aus Luxemburg und aus 
dem Norden Lothringens. Die Herkunft 
einiger Studenten kann man sogar bis 
ins Rheinland, in den Westerwald und 
bis in die Niederlande zurückverfolgen. 

Für mittelalterliche Bildung waren 
Bibliotheken unerlässlich. In Trier 
besaßen die Klöster St. Matthias, St. 
Maximin und das Simeonsstift die 
wertvollsten Bibliotheken, was darauf 
hinweist, dass die Geistlichkeit als 
eigentliche Bewahrerin des Wissens 
anzusehen ist. So erwarb z. B. St. 
Maximin eine Gutenbergbibel. Die 
Bestände kann man heute, nachdem die 
Bibliotheken säkularisiert wurden, in der 
Stadtbibliothek Trier, in der Bibliothek 
des Priesterseminars und in der 
Dombibliothek einsehen.   
 
Tom Bauer 
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Spolienlandschaft 

Trier 
 

             Der allmähliche 
      Zusammenbruch des 

weströmischen Reiches im fünften 
Jahrhundert n. Chr leitete auch den 
Niedergang der einst stolzen Kaiserstadt 
Trier ein. Durch Einfälle von Burgunden, 
Franken und Hunnen mehrmals zerstört 
und von Roms Statthaltern verlassen 
verfielen viele römische Prachtbauten der 
Moselmetropole oder wurden zu anderen 
Zwecken genutzt. Die Bevölkerung 
verließ die unsicher gewordene Stadt 
oder wurde bei kriegerischen 
Auseinandersetzungen dezimiert. Viele 
antike Großbauten blieben jedoch 
erhalten und künden noch heute von der 
einstigen Pracht der Roma secunda oder 
ingens urbs, wie sie in mittelalterlichen 
Quellen häufig genannt wird. 

geblie

 

 
aus: 2000 Jahre Trier, Band 2, S. 206 
 
Wie überall in der antiken Welt wurden 
viele Gebäude und Kunstwerke im 

Mittelalter erhalten, da sie für christliche 
Zwecke umfunktioniert wurden oder ihre 
Trümmer als Baumaterial für neue Häuser 
herhalten mussten. Das trifft in ganz 
besonderem Maße auf Trier zu. So stammt 
die Granitsäule des Trierer Marktkreuzes 
von 958 aus einem antiken Gebäude und 
auch der Dom wurde zu einem 
beträchtlichen Teil aus antiken 
Gebäuderesten erbaut.  
 
Da unser Rundweg in erster Linie den in 
mittelalterlichen Trierer Gebäuden 
vermauerten antiken Gebäudeteilen 
(Spolien) gewidmet ist, die durch diese 
Wiederverwendung der Nachwelt erhalten 

ben sind, soll zunächst der Begriff 
der Spolie geklärt werden. 
Spolien sind Raubstücke (lat. spolia), d.h. 
ihrer ursprünglichen Verwendung 
entnommene antike Gebäudeteile oder 
Statuen, die im Mittelalter oder in der 
Neuzeit wiederverwendet wurden. Eine 
engere Definition findet sich bei Arnold 
Esch, der Spolien als herbeigeschaffte und 
in sinnvoller Weise verbaute antike 
Bauglieder bezeichnet. Das bedeutet, dass 
nur aus ihrem ursprünglichen Kontext 
gerissene und sinnvoll wiederverwendete 
antike Bauteile als Spolie bezeichnet 
werden können. Somit sind weder die 
Palastaula (Basilika) noch die römischen 
Pfeiler der „Römerbrücke“ Spolien, da 
diese antiken Gebäude seit fast 2000 
Jahren unverrückt an ihrem Platz stehen. 
Vielmehr sind es äußerlich teilweise gar 
nicht mehr sichtbare Bauglieder, welche 
die mittelalterlichen Bauherren als 
Material auf der Straße oder auf ihren 
Grundstücken vorfanden und für ihre 
eigenen Zwecke wiederverwendeten. Daher 
findet man Spolien in Trier an vielen 
Stellen, jedoch sind sie für den Laien 
oftmals nicht als solche erkennbar. Dieser 
Stadtführer will auf diese oftmals gar nicht 
mehr beachteten Stücke aufmerksam 
machen.  
 

24 

Doch wie kam es überhaupt zu einer 
derartigen massenhaften Verwendung 
antiker Bauteile in der Moselstadt? War es 
die bloße Verfügbarkeit des Materials, 
welches die Menschen überall in der Stadt 
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vorfanden? Oder waren es politische und 
religiöse Motive, welche die Einwohner 
dazu veranlasste, mit Hilfe von antiken 
Resten den Glanz vergangener Epochen 
nachzuahmen?  
 
Im Gegensatz zur Neuzeit waren zur Zeit 
des Hochmittelalters (um das Jahr 1100) 
noch alle antiken Bauwerke der 
spätantiken Kaiserresidenz „weiterhin 
wahrnehmbar“ und teilweise bewohnt. 
So dienten die beiden großen 
Thermenanlagen und die Palastaula als 
befestigte Wohnsitze einflussreicher 
Ministerialengeschlechter (de Ponte und 
de Palatio) während andere Bauwerke zu 
Kirchen umgebaut wurden. Das 
bekannteste Beispiel in Trier ist mit 
Sicherheit die Porta Nigra, die als St. 
Simeon der Nachwelt erhalten blieb.  
Im Falle der Römerbrücke kann man 
sogar von einer kontinuierlichen 
Nutzung des antiken Bauwerkes 
sprechen, wenn auch der obere Teil im 
Mittelalter und in der Neuzeit ersetzt 
werden musste. Andere Gebäude wurden 
im Mittelalter wiederum ausschließlich 
als Steinbrüche genutzt. Beispiele dafür 
sind das Amphitheater und die heute 
weitgehend abgetragenen 
Forumsthermen unter dem heutigen 
Viehmarkt. 
  
Heute ist man sich weitgehend darüber 
einig, dass es einen fließenden Übergang 
zwischen Spätantike und Frühmittelalter 
(im 5/6. Jahrhundert) gegeben hat und 
kein Kulturbruch stattgefunden hat. 
Zwar ist Trier im Übergang von 
römischer zur merowingisch – 
fränkischen Herrschaft mehrmals 
verwüstet worden, von einem Ende 
jeglicher Besiedlung kann jedoch 
keineswegs gesprochen werden. Dafür 
sorgte die romanische Bevölkerung, die 
römische mit germanischen Traditionen 
verband, und nicht zuletzt die 
katholische Kirche. Letztere war seit dem 
frühen Mittelalter über Jahrhunderte 
hinweg alleinige Trägerin der 
Stadtherrschaft. Erst im Hochmittelalter 
erschien mit der Trierer Bürgerschaft ein 
gleichwertiger Partner auf der Bildfläche. 

  
Die in der Stadt verbliebenen Menschen 
nutzten die antiken Überreste jedoch nur 
zu 10–15%, so dass weite Teile des 
ehemaligen Stadtgebiets agrarisch genutzt 
oder nicht besiedelt wurden. Bedingt 
durch die Festigung der fränkischen 
Herrschaft im späten 5. Jahrhundert und 
den Ausbau der Machtstellung der Trierer 
Bischöfe kam es im Anschluss daran 
allerdings zu einem leichten 
Bevölkerungsanstieg. Erst nach den 
Raubzügen der Normannen im 9. 
Jahrhundert wurde die alte Römermauer 
aufgegeben und es entwickelte sich die in 
ihren Grundrissen immer noch erhaltene 
mittelalterliche Trierer Altstadt. Diese 
beschränkte sich auf den Norden der alten 
Römerstadt und nahm ihren 
Ausgangspunkt vom Markt und der 
Doppelkirchenanlage (Dom und 
Liebfrauen). Erst als im Spätmittelalter 
(12./13. Jahrhundert) die Bevölkerung 
rasch wuchs, wurden auch die bis dahin 
noch erhaltenen antiken Monumente fast 
gänzlich abgetragen, sofern sie nicht 
anderweitig genutzt wurden. Überall in der 
Stadt wurden Kalköfen errichtet, in denen 
man die als wertlos angesehenen Spolien 
zu Kalk verbrannte, der für den Hausbau 
(Verputz) verwendet wurde. Mit dem 
allmählichen Verschwinden der antiken 
Monumente geriet das antike Erbe in 
Vergessenheit. Nun wurde auch der 
romanische durch den damals innovativen 
Baustil der Gotik abgelöst.  
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Spolien waren jedoch nicht nur als 
ästhetisches Baumaterial sehr beliebt, 
man wollte damit auch an die ruhmreiche 
Vergangenheit der Stadt Trier als 
Hauptstadt Galliens und Residenz der 
römischen Kaiser anknüpfen. Auch 
Herrschaftsansprüche mächtiger Trierer 
Familien und des Bischofs wurden durch 
den Einbau römischer Reste in die eigenen 
Gebäude repräsentiert. Man galt als 
privilegiert, wenn man seinen Wohnturm 
aus den Überresten einer glorreichen Zeit 
errichtete. Jedoch kann heute letztendlich 
nicht mehr geklärt werden, welcher 
Verwendungszweck einer einzelnen Spolie 
zukam. Fest steht dass die Verwendung 
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von Spolien im Frühmittelalter sehr in 
Mode war, so dass vieles erhalten werden 
konnte was ansonsten in die Kalköfen 
gewandert wäre.  
 
Spolien kann man also noch im dritten 
Jahrtausend nach Christus im Stadtbild 
von Trier entdecken. Der Stadtführer 
beschränkt sich jedoch auf eine kleine 
Auswahl rund um die heutige Trierer 
Innenstadt, die man während eines etwa 
einstündigen Spaziergangs besuchen 
kann. Zweifellos gibt es jedoch auch in 
den Vororten wie St. Matthias oder im 
Trierer Land viele weitere interessante 
Beispiele der Verwendung antiker 
Spolien. Beginnen wollen wir beim 
Amphitheater in der Olewiger Straße, 
dass sich an der Ostseite der damaligen 
Römermauer befand. Einmal in die 
mittelalterliche Stadt gelangt, erblickt 
der Besucher sogleich die Reste der an 
der Ecke Ostallee/Kaiserstraße 
gelegenen Kaiserthermen. An dieser 
Stelle befand sich im Mittelalter das als 
Alte Burg (vetus castrum) bezeichnete 
Stadttor, welches im wesentlichen aus 
den Resten der Thermen bestand. Hier 
sieht man auch den Verlauf der aus 
antiken Spolien errichteten 
mittelalterliche Stadtmauer, die von hier 
aus in nördlicher und westlicher 
Richtung verläuft. Unser Weg folgt dem 
Verlauf der ehemaligen Stadtbefestigung 
Richtung Mosel. Kurz bevor wir die heute 
noch benutze Römerbrücke erreichen, 
erblickt man die auf der linken Seite der 
Südallee gelegenen Barbarathermen. 
Auch sie dienten im Mittelalter zunächst 
als Burg der Ministerialenfamilie de 
Ponte (von der Brücke) um dann als 
Steinbruch für das spätmittelalterliche 
Trier ausgeplündert zu werden. An der 
Mosel angelangt geht es in nördlicher 
Richtung zu dem ganz in der Nähe 
gelegenen Wolfsturm hinter dem 
Hauptzollamt. Dies war einst einer der 
insgesamt neun hochmittelalterlichen 
Wohntürme Triers. Etwas weiter 
flussabwärts erstreckt sich zwischen 
Krahnen - und Böhmerstraße der Ort, an 
dem früher ein Komplex von spätantiken 
Kornspeichern (Horrea) lag. Aus deren 

Mauern entstand im frühen Mittelalter ein 
Frauenkloster (Irminen – Oeren ) deren 
heute unterirdisch gelegene Reste noch 
heute begehbar sind. Danach geht es 
stadteinwärts über den Paulusplatz in die 
Dietrichstraße. Kommt man in die Nähe 
des Hauptmarktes erblickt man dort auf 
der rechten Seite den Frankenturm. An 
ihm vorbei laufen wir nun zum 
Hauptmarkt zur monumentalen 
Doppelkirchenanlage von Dom und 
Liebfrauen, wo unser Rundgang endet.  
 

 
 
 
 
 
 
Das Amphitheater 
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Während der Völkerwanderungszeit diente 
das Amphitheater als befestigter 
Zufluchtsort für die vom Krieg bedrohte 
Stadtbevölkerung. Bei Ausgrabungen 
(zuletzt 1998) wurden am nördlichen 
Eingang im Bereich der stadtseitigen 
Durchfahrt Einbauten entdeckt die im 
Kriegsfall zu Verteidigungszwecken 
vorgesehen waren. So wurde das Gebäude 
nach seiner ursprünglichen Nutzung für 
Circusspiele und Gladiatorenkämpfe als 
Burg benutzt und entsprechend 
ausgebaut. Jedoch errichtete man keine 
Gebäude im Innenraum, so dass man das 
Trierer Amphitheater nicht mit denjenigen 
in der Provence vergleichen kann. Dort 
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wurden die römischen Theater aufgrund 
ihrer Größe zu kleinen Städten mit 
Häusern, Kirchen und 
Verteidigungsanlagen ausgebaut, was zu 
ihrer Erhaltung beitrug. Seit dem Ende 
des 7. Jahrhunderts wurde das Trierer 
Amphitheater nicht mehr genutzt und 
verfiel.   
Im 13. Jahrhundert wurden die noch 
existierenden Mauern des Amphitheaters 
durch die neuen Besitzer – die Mönche 
von Himmerod – abgerissen, um daraus 
ein Wirtschaftsgebäude am Langenborn 
zu errichten.  
 
Die Kaiserthermen 
 
Auch die Kaiserthermen dienten im 
hohen Mittelalter als Steinbruch. Zuvor 
war die im frühen Mittelalter zerstörte 
Anlage als „Alderburg“ jedoch von der 
Ministerialenfamilie de Ponte als 
Dienstsitz genutzt worden. Diese Familie 
lieferte sich mit den Bischöfen von Trier 
heftige Auseinandersetzungen um die 
Macht in der Stadt. Auf dem restlichen 
Gelände errichtete man die heute nicht 
mehr existierende Kirche St. Gervasius 
und das Frauenkloster von St. Agnes, 
deren Grundmauern heute noch auf dem 
Gelände sichtbar sind. Da man von der 
ausgedehnten Thermenanlage und 
späteren Kaiserresidenz nur sehr wenige 
Überreste fand, muss davon 
ausgegangen werden, dass die Trümmer 
größtenteils als Spolien Verwendung 
fanden. Die noch heute sichtbaren Reste 
gehörten zur Südostecke des Gebäudes. 
Hier befand sich zu Römerzeiten das 
Kaltwasserbecken (Caldarium). Dieser 
bauliche Rest diente als Kernbau der 
späteren Ministerialenburg und wurde 
im Hochmittelalter als „Eckpfeiler der 
Befestigung der mittelalterlichen Stadt“ 
in die Stadtmauer Erzbischofs Arnolds 
von Isenburg (1242 – 1259) einbezogen. 
Dazu wurden die heute wieder geöffneten 
Rundbogenfenster vermauert. Seitdem 
diente die einstige Badeanstalt als das 
östliche Eingangstor der Stadt.  
 
 
 

Barbarathermen 
 
Die Barbarathermen sind auf unserem 
Weg der dritte große Spolien – Lieferant 
mittelalterlicher Trierer Baumeister. Im 
Gegensatz zu den Kaiserthermen sind die 
Abbrucharbeiten jedoch in den Quellen 
detailliert bezeugt. Hier lässt sich also 
nachweisen, wohin das Baumaterial 
geliefert wurde und wo es heute noch zu 
finden ist. Doch zunächst einmal zum 
Schicksal der Badehäuser in nachantiker 
Zeit: Nachdem die Barbarathemen im 5. 
Jahrhundert ihre ursprüngliche Funktion 
verloren hatten, wurden sie weiterhin 
bewohnt. Waren es zunächst fränkische 
Adelige, die es sich in den Ruinen 
gemütlich machten, wurde die Anlage seit 
dem ausgehenden 11. Jahrhundert von 
der Ministerialenfamilie de Ponte (von der 
Brücke) bewohnt. Diese kontrollierten 
auch den in der Nähe gelegenen alten 
Markt, die alte Römerbrücke sowie die 
Kaiserthermen (als Burggrafen der Stadt 
Trier). Damit stellten sie einen Machtfaktor 
in der Stadt dar, der auch ihrem 
Dienstherren, dem Bischof, sehr gefährlich 
werden konnte. Im 14. Jahrhundert 
verkamen die Barbarathermen zu einer 
Ruine. Die Abbruchrechte wurden von der 
Trierer Stadtgemeinde käuflich erworben, 
die das Gebäude bis in die 1390er Jahre 
systematisch für die Ausbesserung der 
Stadtmauer ausplünderte.  

 
 

St. Irminen  
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Auf dem heutigen Gelände der Vereinigten 
Hospitien (Eingang Feldstraße) befanden 
sich in antiker Zeit zwei große 
Getreidespeicher, welche die auf der Mosel 
transportierten Waren aufnehmen 
konnten. Diese auch als horrea 
bezeichneten etwa 70 m langen und 20 m 
breiten Lagerhäuser stammen vermutlich 
aus der Spätantike und wurden noch bis 
ins 4. Jahrhundert genutzt. Unter 
Einbezug der noch erhaltenen Mauern 
errichteten im 7. Jahrhundert fränkische 
Adelige unter Mitwirkung des Bischofs das 
Nonnenkloster St. Irminen. Irmina, die 
zweite Äbtissin und Namensgeberin des 
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Klosters, sollte als Mitgründern des 
Klosters Echternach (mit Willibrord) 
später zu Berühmtheit gelangen. 
Ursprünglich hieß das Kloster jedoch St. 
Martin in horreo bzw ad horrea, was 
beweist, dass die ursprüngliche 
Funktion der für das Kloster 
verwendeten Gebäude im frühen 
Mittelalter noch bekannt gewesen sein 
muss. Noch heute kann man sich die 
Überreste einer im Mittelalter wieder 
hergestellten antiken Mauer anschauen. 
Sie befindet sich im barocken Flügel des 
heute noch genutzten barocken Klosters 
St. Irminen sowie im Keller der 
Vereinigten Hospitien. Für die 
Öffentlichkeit sind sie jedoch nicht mehr 
zugänglich. Ein Teil der antiken Räume 
wird heute jedoch als Konferenzraum des 
Klosters genutzt und erinnert durch die 
Namensgebung „Römersaal“ noch heute 
an seine Vergangenheit.  
 
Frankenturm 
  
Von St. Irminen geht es in östlicher 
Richtung zum Trierer Hauptmarkt. 
Vorher kommt man jedoch an dem 
besterhaltenen hochmittelalterlichen 
Wohnturm der Stadt, dem Frankenturm, 
vorbei. Es handelt sich hierbei um einen 
von insgesamt neun zwischen dem 11. 
und dem 13. Jahrhundert errichteten 
Geschlechtertürmen. Drei davon 
existieren heute noch. Während der 
Turm Jerusalem und auch der 
Wolfsturm in ihrem äußeren 
Erscheinungsbild stark verändert 
wurden, vermittelt der Frankenturm 
noch ein realistisches Bild eines 
befestigten Ministerialenwohnsitzes in 
einer mittelalterlichen civitas. Der Turm 
wurde fast ausschließlich aus antikem 
Baumaterial errichtet: Die 
Fundamentsockel sind aus 
Sandsteinquadern, die in der Antike als 
Laubenpfeiler eines Gewerbebetriebes 
genutzt wurden. Erdgeschoss und 
Obergeschosse sind mit Jurakalksteinen 
verblendet und nicht – wie in der Antike 
üblich – aus ganzen Steinblöcken 
gemauert. Man versuchte jedoch, die 
antike Bauweise so gut es ging zu 

imitieren. Das fällt besonders an einem 
kleinen relativ unscheinbaren 
Kalksteinquader auf, der sich auf der 
Ostseite des Gebäudes in etwa fünf Meter 
Höhe vom Straßenniveau befindet 
(Eingang Dietrichstraße). Es handelt sich 
dabei um einen römischen Grabstein aus 
dem 2. Jahrhundert n. Chr., der als Sturz 
einer Seitentür in das Gebäude eingefügt 
wurde. Man setzte ihn jedoch 
seitenverkehrt ein, weil man sich vor 
heidnischen Zauberkräften fürchtete, die 
von dem Stein ausgehen könnten. Zwar 
wurde die Antike von den Menschen der 
damaligen Zeit bewundert, so ganz 
geheuer waren die antiken Spolien vielen 
Zeitgenossen jedoch nicht. 
Der Grabstein ist lange Zeit in 
Vergessenheit geraten. Erst in den 1950er 
Jahren wurde er wiederentdeckt. Durch 
die Schäden war das Haus neben dem 
Frankenturm zerstört worden. Als man die 
Ruinen abriss kam die seit hundert 
Jahren verborgene Wand mit dem 
Grabstein zum Vorschein. Die Inschrift 
lautet: BI ET AMA(n)(DI)AE SE(Vae) 
CONIUG(ivi) VIS FECIT (= für sich und für 
Amandia Seva (Seura?), seine Ehefrau, zu 
beider Lebzeiten errichtet.  

 
 
aus: 2000 Jahre Trier, Bd. 2, S. 188 
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Dom und Liebfrauen 
 
Auch der Dom und die Liebfrauenkirche 
wurden zu einem großen Teil aus 
antiken Mauern errichtet. Dort wo sich 
heute das Wahrzeichen des Bistums 
Trier erhebt, befand sich im 2. 
Jahrhundert vor Chr. eine römische 
Villa. Mit der Einführung des 
Christentums in der Ära Kaiser 
Konstantins wurde die Villa abgerissen, 
um auf dem Gelände zwei dreischiffige 
Basilken zu errichten. Eine Säule dieser 
Anlage befindet sich noch heute vor dem 
Haupteingang des Domes: der 
sogenannte Domstein. Eine Darstellung 
des spätantiken Grundrisses findet man 
auf einer Metallplatte, die im Pflaster vor 
dem Palais Walderdorff eingesetzt wurde.  
 
Während der Herrschaftszeit der Kaiser 
Valentinian und Gratian (Ende 4. Jh.) 
errichtete man im Chor der Nordbasilka 
(der heutige Dom) einen Quadratbau, 
deren Mauern noch heute zu sehen sind. 
Es handelt sich dabei um eine etwa 30 m 
hohe Mauer des Seitenschiffs deren 
Ziegelmauerwerk man in der links der 
Domfassade gelegenen Windstraße 
besonders gut erkennen kann. Während 
der Völkerwanderungszeit wurde die 
Doppelkirchenanlage schwer in 
Mitleidenschaft gezogen. Unter Bischof 
Nicetius (525/26 – 566) erfolgte im 6. 
Jahrhundert (Merowingerzeit) ein 
Wiederaufbau. Zuerst wurde die 
Südbasilika (später Liebfrauen) wieder 
hergestellt, danach der römische 
Quadratbau. Dazu ließ Nicetius 
Fachleute aus Italien nach Trier 
kommen, die das Gebäude mit Hilfe von 
Spolien wieder restaurierten. Durch die 
Normannen wurde die 
Doppelkirchenanlage 882 jedoch völlig 
zerstört und man entschloss sich zu 
einer Neugestaltung. Erzbischof Egbert 
(977 – 993) verkürzte die Nordbasilika, 
indem er die westlichen Gebäudeteile 
(Narthex und Atrium) abreißen ließ. In 
der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
entstand schließlich die heute noch 
sichtbare romanische 
Doppelturmfassade und der Domfreihof.  

  
Um das Jahr 1000 kam die Ummauerung 
der beiden Kirchen hinzu. Auch dieser 
sogenannte Dombering wurde aus Spolien 
errichtet. So war zur Jahrtausendwende 
das heute noch erkennbare mittelalterliche 
Gefüge der Stadt aus Markt (958) und 
Domanlage entstanden. 
Auch die im Hochmittelalter erbaute 
gotische Liebfrauenkirche wurde aus 
antiken Baumaterial geschaffen. So nutzte 
das Domkapitel im 13. Jahrhundert die 
noch oberirdisch sichtbaren Ruinen der 
Thermen am Viehmarkt als Steinbruch. 
Dies war notwendig geworden, da der 
Stadt das relativ teure Baumaterial 
ausgegangen war. Da das Gelände am 
Viehmarkt Eigentum des Domkapitels war, 
konnten die Dombaumeister auf diese 
kostengünstige Alternative zurückgreifen, 
um den in den 1230er Jahren begonnenen 
gotischen Prachtbau fertig zu stellen. 
Insbesondere für den Kreuzgang nutzte 
man auf diese Weise „recyceltes“ antikes 
Baumaterial, von dem heute jedoch nichts 
mehr sichtbar ist.  
 
Christian Grieshaber 
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DIE 

STADTHERRSCHAFT DER 
BISCHÖFE 

 
 

 
Sieh um Dich – ein sprechender Name. 
Ein Name, der im Mittelalter am Rande 
des Trierer Domberings Programm war. 
Denn so manch’ Verfolgter soll seinen 
weltlichen Häschern zwischen Glocken -, 
Sichel- und Flandernstraße entkommen 
sein, indem er weltliches Territorium 
verließ und sich in die kirchliche 
Domimmunität flüchtete. Die 
Gerichtshoheit lag innerhalb der 
Immunität, die einen eigenen 
Gerichtsbezirk in der Stadt bildete, bei 
den Erzbischöfen. 
Kurz vor Erreichen des rettenden 
Dombereichs drehten sich die Verfolgten 
um. „Wo sind meine Jäger? Habe ich es 
geschafft?“  
So kam die schmale Gasse, die von 
Norden her auf den Domplatz führt, zu 
ihrem Namen – jedenfalls der Legende 
nach: Sieh um Dich.  
Wir erreichen „Sieh um Dich“ von der 
Fußgängerzone, der Simeonstraße, 
ausgehend über die Glockenstraße. Vor 
dem Parkplatz biegen wir in das Gässlein 
„Sieh um Dich“. 
 

Wir betreten den Bereich, der nach dem 
Einfall der Normannen (Ostern 882) und 
den damit einhergehenden Zerstörungen 
weiten Teilen Triers zum Zentrum der 
mittelalterlichen Stadt wurde. Die 
Doppelkathedrale (Dom St. Peter und 
Liebfrauen) aus dem 4. Jahrhundert war 
kultischer wie herrschaftlicher Kernpunkt 
Triers. 
Das zeigt sich nicht bloß in der rechtlichen 
Immunität – der Dombereich war ein 
eigener Gerichtsbezirk – sondern auch 
baulich. Nach dem Einfall der Normannen 
entstand Mitte des 10. Jahrhunderts auf 
Anweisung Erzbischofs Heinrich I. (956 – 
964) ein baulicher Schutz der 
Domimmunität durch Wall und Palisaden. 
Die Ausmaße dieses so befestigten 
Bereichs kann man am ehesten erahnen, 
wenn man vom Markt aus dem beinahe 
kreisrunden Straßenzug der Glocken-, 
Dominikaner-, Banthus- und Palaststraße 
folgt. 
Zwischen 994 und 1008 war es Erzbischof 
Ludolf, der sich auf den Ausbau der 
Befestigung der Domimmunität 
konzentrierte. Die „Gesta Treverorum“, 
eine Chronik der „Taten der Trierer“ aus 
dem 11. Jahrhundert, berichten, er habe 
den Dom und die Kurien, in denen die 
Domherren und in den 
Wirtschaftsbereichen das ihnen dienende 
Personal wohnten, ummauern lassen. 
Diese Mauer umgab nicht nur den früher 
bereits mit Wall und Palisaden gesicherten 
Bereich, sondern umfaßte auch die den 
Bischöfen – später auch der Bevölkerung – 
als Schutzburg dienende Palastaula (siehe 
Karte „Trier gegen Ende des 11. 
Jahrhunderts“). Insgesamt umgab die 
Mauer, die den Dombereich quasi zur 
„Stadt in der Stadt“ machte dabei eine 
Fläche von 9 bis 10 ha. (In der Literatur 
wird auch von einer Größe von etwa 7 ha 
gesprochen; offenbar bezieht sich diese 
Angabe auf die Domimmunität im engeren 
Sinne, ohne Einbezug des Bereichs um die 
Basilika.)  
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Die so herausgebildete Domimmunität mit 
dem Dom, der Liebfrauenkirche, dem 
Domhospital, dem Bischofshof, der 
Palastanlage und ehemals in deren Nähe 
befindlichen, heute verschwundenen 
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Pfarrkirche St. Laurentius kann wohl als 
Keimzelle des mittelalterlichen Triers 
und als vom Domkapitel beherrschte 
„Stadt in der Stadt“ gelten. 
 

 
aus: Erlebnis Trier. Der neue Stadtführer, S. 22 
 
Einen Eindruck von der mittelalterlichen 
Atmosphäre der Stadt kann sich 
machen, wer sich ein wenig Zeit nimmt 
und den Bereich hinter dem Dom 
erkundet. Schmale Gassen wie Hinterm 
Dom, Große und Kleine Eulenpfütz, 
Dominikaner-, Prediger- und 
Banthusstraße lassen das Flair der 
mittelalterlichen Stadt um den Dom 
erahnen.  
Über die links am Dom vorbeiführende 
Windstraße verlassen wir den Domfreihof 
auf den Spuren der alten Ummauerung 
des Dombezirks. Über „Hinter dem Dom“ 
und die sich daran anschließende 
Banthusstraße erreichen wir die 
Mustorstraße, die wir überqueren und 
auf den Konstantinplatz einschwenken. 
Vor uns erhebt sich nun die Palastaula, 
die den Bischöfen und der Bevölkerung 
im hohen Mittelalter als Schutzburg 
diente (besonders im Kampf um das 
Bistum Mitte des 12. Jahrhunderts 
zwischen Arnold von Isenburg und 
Rudolf von der Brücken). 
 
Die Herrschaft der hohen Trierer 
Geistlichkeit über die Stadt begann 
bereits im Frühmittelalter. Durch die 
Inbesitznahme großer Gebäudekomplexe 
und die Wahrnehmung administrativer 
und seelsorgerischer Aufgaben, hatten 

die Bischöfe die Rechtsnachfolge des 
römischen Staates angetreten.  
Nach einigen Einschränkungen der 
bischöflichen Macht und dem 
zwischenzeitlichen Verlust wichtiger 
Rechte, erfuhr die Herrschaft der Bischöfe 
im Jahre 902 durch einen Erlaß Ludwigs 
des Kindes, dem Sohn König Arnulfs eine 
„Wiederbelebung“. Ludwig schenkte – wie 
es in der über die Schenkung ausgestellten 
Urkunde heißt – auf Bitten der beiden 
Grafen Gebehard und Konrad und unter 
Zustimmung Grafen Wigerichs die Münze 
der Stadt Trier, den Zoll (Marktabgaben), 
die zinspflichtigen Leute, die Zinsen vom 
Neubruchlande und die Fiskalien, die einst 
vom Erzstift getrennt worden waren, dem 
Erzbischof. 
Ein Grund für die mit der Schenkung 
verbundene Stärkung der Stellung des 
Trierer Erzbischofs (zu dieser Zeit Ratbod) 
war wohl die „Heilung der Wunden“, die 
dem Erzstift beim Einfall der Normannen 
(882) geschlagen worden waren.  
 
Nachdem im Jahr 902 Münze, 
Marktabgaben und andere Einkünfte der 
königlichen Pfalz an den Bischof gelangt 
waren, erlangte dieser etwa um die Mitte 
des 10. Jahrhunderts (Erzbischof Rotbert 
bis 956, anschließend Erzbischof Heinrich 
bis 964) auch die Gerichtshoheit in der 
Stadt. 
Bereits 775 hatte Karl der Große der 
Trierer Kirche ein sogenanntes 
Immunitätsdiplom verliehen, welches dem 
Grafen verbot, auf dem Grundbesitz der 
Trierer Kirche richterliche Akte 
vorzunehmen. Mit der alleinigen 
Gerichtshoheit in der Stadt wurden die 
Bischöfe nun zu den alleinigen Herren in 
der Stadt. 
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Und auch das Marktrecht, welches bis 
Mitte des zehnten Jahrhunderts im Besitz 
des Königs war, ging vermutlich zur Zeit 
von Erzbischof Heinrich I. in das Eigentum 
der Bischöfe über. Heinrich errichtete 
einen Markt dicht am Dombering; denn 
der alte Handelsplatz – der in der Nähe der 
Römerbrücke gelegen hatten – befand sich 
nach Heinrichs Meinung zu weit 
außerhalb. Das Gedächtnis an die 
Gründung dieses Marktes ist noch heute 
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zu sehen: Das im Jahre 958 errichtete 
Marktkreuz mit der Inschrift Henricus 
episcopus Trevirensis me erexit (Heinrich, 
der Bischof von Trier, hat mich 
aufgerichtet) bewahrt die Erinnerung. 
 
Ihre Stellung als zeitweise alleinige 
Herrscher der Stadt konnten die 
Bischöfe nicht ohne Hilfe behaupten. 
Eine wichtige Rolle kommt den 
Dienstmannen, auch Ministerialen 
genannt, zu. Die Ministerialen, die aus 
den Reihen derer, die einst zum Schutz 
des Erzstifts und der Residenz rekrutiert 
wurden, wurden zu entscheidenden 
Trägern städtischen Lebens. Als 
kaisertreue Gefolgsleute hatte sie im 12. 
Jahrhundert beispielsweise ein nicht zu 
unterschätzendes Mitspracherecht bei 
der Ernennung der Bischöfe, bzw. mit 
dem Einverständnis der Ministerialen 
wurden zu dieser Zeit die Bischöfe 
gewählt. Die Verwaltung der Regalien, 
der Münze und der Marktgefälle lag 
ebenfalls in den Händen der 
Ministerialen, die deshalb wohl als die 
Herren der Stadtverwaltung anzusehen 
sind. 
Ein Ministerialgeschlecht von 
entscheidender Bedeutung waren die von 
der Brücke, die Herren de la Ponte. Sie 
hatten ihren Wohnsitz in dem 
ehemaligen römischen Bad an der 
Römerbrücke, in den Barbarathermen. 
Andere Ministerialhöfe lagen am 
Weberbach (Hof Gontreve) oder hinter 
dem Palast (Hof der Herren von 
Helfenstein). Auch die Ministerialen von 
Merzig, die sich im 12. Jahrhundert 
ständig in der Nähe der Erzbischöfe 
aufhielten, haben zu dieser Zeit 
vermutlich einen Hof in Trier besessen. 
Ludwig del Ponte, Burggraf und Führer 
der Trierer Ministerialität, konnte im 
ersten Drittel des 12. Jahrhunderts 
seinen Einfluss gar so ausweiten, dass 
er, wie es heißt, „das Ansehen des 
Bischofs mehr gefährdete, als es 
nachweisbar je eine weltliche Macht 
getan [hat]“. Er stand nicht nur an der 
Spitze der Ministerialen, sondern hatte 
zusätzlich das Amt eines Kämmerers 
inne. Aus dieser Position konnte er 

propagieren, dass es des Bischofs Sache 
sei, Messen zu lesen, Kleriker zu 
ordinieren und Kirchen zu weihen, ihm 
(Ludwig del Ponte) aber stehe es zu, das 
Land zu regieren und alles im Bistum 
anzuordnen, sowie die kriegerische 
Mannschaft zu regieren. Eine Urkunde 
Erzbischof Gottfrieds von etwa 1125 
beweist, dass Ministerial Ludwig de la 
Ponte den Erzbischof völlig in seiner 
Gewalt hatte. Die Urkunde beginnt mit 
dem Text: „Ich Gottfried, Erzbischof von 
Trier, auf den Rat meines Kämmerers 
Ludwig und meiner anderen Getreuen.“ 
Vom Konstantinplatz aus kehren wir über 
Palast- und Grabenstraße zum 
Hauptmarkt, dem Ausgangspunkt unseres 
Stadtrundrundgangs zum Thema „Die 
Stadtherrschaft der Bischöfe“, zurück.  
 
Sebastian Hille 
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STADTRUNDGANG 
BÜRGERHERRSCHAFT 

 

 
 
Turm Jerusalem 
 
Der Turm Jerusalem wurde im 11. 
Jahrhundert als Wohnturm errichtet. In 
Trier sind aufgrund der Quellen neun 
solcher Wohntürme, meist aus dem 10. 
und 11. Jahrhundert, nachgewiesen. 
Diese Wohntürme sind Teile von 
Hofanlagen, die meist von Ministerialen 
bewohnt wurden. In den unteren 
Geschossen gab es meist keine Türen 
oder Fenster, so konnte man eventuelle 
„Feinde“ besser abwehren. Der Name 
„Jerusalem“ ist für mittelalterliche 
Bauten häufiger nachgewiesen, Herkunft 
und Bedeutung sind jedoch für den 
Trierer Fall nicht bekannt. Der Turm ist 
heute nicht mehr im Originalzustand zu 
sehen, denn mindestens ein, 
wahrscheinlicher sogar zwei, seiner 
Geschosse sind abgetragen worden. 
Außerdem wurden die Osteseite des 
Turmes verputzt, sowie zusätzliche 
Fenster eingesetzt. Das Erdgeschoss des 
Turms ist im Spätmittelalter zu einem 
Kellergeschoss umgebaut worden und 
steht heute zur Besichtigung offen.  
 
 
 

Markt und Marktkreuz 
 
Der Hauptmarkt wurde vom Trierer 
Erzbischof und Stadtherrn Heinrich (956-
964) während seiner Amtszeit, 
wahrscheinlich zwischen 957 und 963, 
errichtet.  
902 erhielt der Erzbischof unter anderem 
die Münz- und Marktzollrechte vom Kaiser 
zurück. Es kam jedoch damals nicht zu 
der Einrichtung eines neuen festen 
Marktes, da in den ersten Jahrzehnten des 
10. Jahrhunderts die Normannen und 
Ungarn Trier bedrohten. Dies wirkte sich 
negativ auf die Wirtschaft aus. Erst mit 
den Friedensbemühungen König Heinrichs 
925 besserte sich die wirtschaftliche Lage 
im lothringischen Raum.  
Der Markt wurde von der 
Handwerkerschaft des Trierer Domstifts 
beliefert, aber auch städtische Handwerker 
und auswärtige Kaufleute und Krämer 
waren auf dem Markt vertreten. Die 
Handwerkerschaft des Trierer Domstifts, 
auch Kammerhandwerker genannt, war in 
Trier in vier Handwerkszweige unterteilt: 
Kürschner, Schuhmacher, Schmiede und 
Fleischer. Die Kammerhandwerker wurden 
vom Erzbischof ernannt und mussten ihm 
einen Teil ihrer Arbeitsleistung geben. Sie 
hatten jedoch gegenüber ihren 
Zunftgenossen auch Vorteile, so waren sie 
zum Beispiel von bestimmten bürgerlichen 
Pflichten befreit (Bachreinigung) und 
gelangten zur Zollfreiheit im Erzbistum Im 
hohen Mittelalter führten diese Privilegien 
immer wieder zu Streitigkeiten innerhalb 
der Zünfte. 
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Als Waren wurden Tiere, Felle, Häute und 
Leder, Mühl- und Schleißsteine, Schiffe, 
Eisen, Schmied- und Schlossereiartikel, 
Fassreifen, Balken, Brennholz, Heu, 
Fässer, Leinen, Ziegel, Töpfe, Krüge 
angeboten. Auch der Lebensmittelhandel 
fand auf dem Hauptmarkt statt. An 
wichtigster Stelle ist hier der Weinhandel 
zu nennen, aber auch Eier, Käse, 
eingelegte Heringe, Schinken, Getreide, 
Mehl, Honig, Speck, Schmalz und Salz 
wurden feilgeboten. Die Waren stammten 
z.T. aus dem Trierer Umland, z.B. aus der 
Eifel, von der Obermosel, aus dem 
Hunsrück oder auch vom Rhein. 
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Vor der Errichtung des Hauptmarktes 
fand der Handel vor der Moselbrücke 
statt. Der neue Markt lag 
verkehrstechnisch gesehen günstig, denn 
er war von den beiden Fernstraßen 
umschlossen, die nach Metz und Saar 
führten und über die Moselbrücke wurde 
der Anschluss zu Köln hergestellt. 
Die Errichtung eines festen, 
eingefriedeten Marktes bedeutete für die 
Trierer Bürger einen wirtschaftlichen 
Aufschwung. Außerdem prägte der 
Markt das Stadtbild, denn im Zuge des 
wirtschaftlichen Aufschwungs wuchs 
auch die Bevölkerung der Stadt Trier 
und siedelte sich vornehmlich um den 
Markt und Dom an. Beispielsweise steht 
das Schreinerzunfthaus aus dem 15. 
Jahrhundert heute noch in der 
Palaststraße (Nr. 22), lediglich das 
Erdgeschoss ist im 19. Jahrhundert 
umgebaut worden. 
 
Marktkreuz 
 
Anlässlich der Errichtung des Marktes 
ließ Erzbischof Heinrich das Marktkreuz 
aufstellen. Es stand als Zeichen für den 
Marktfrieden. Die Inschrift besagt: „Zur 
Erinnerung an die Zeichen des Kreuzes, 
die im Jahre 958 vom Himmel auf die 
Menschen fielen, hat mich Erzbischof 
Heinrich im zweiten Episkopatjahr 
errichtet.“ Auf der Vorderseite ist das 
Lamm Gottes zu erkennen. Quellen 
berichten, dass in besagtem Jahr 
Kreuzzeichen auf der Kleidung von 
Menschen erschienen sind und 
anschließend Aussatz in einigen Städten 
ausbrach. Zum Schutze der Trierer 
errichtet Heinrich daher das Marktkreuz.  
In späterer Zeit ranken aber vor allem 
zwei Legenden um die Errichtung des 
Marktkreuzes. Die erste besagt, dass ein 
Trierer im Traum ein schwarzes 
Ungeheuer sieht, das die Stadt Trier 
beherrscht. Er geht daraufhin zum 
Erzbischof und bittet ihn seiner Vision 
folgend ein Heer bereitzustellen, das die 
Stadt vor dem Ungeheuer beschützen 
soll. Der Erzbischof nimmt die Warnung 
jedoch nicht ernst, woraufhin der Trierer 
Gott um Hilfe anfleht. Daraufhin regnet 

es Kreuze vom Himmel und es wird doch 
noch ein Heer ausgesandt. Tatsächlich 
trifft man auf Feinde, die Hunnen, die aber 
dank des göttlichen Zeichens siegreich 
geschlagen werden können.  
Die zweite Legende besagt, dass in einer 
sternenlosen Nacht goldene Kreuze vom 
Himmel fallen, die verdampfen sobald sie 
die Erde berühren. Die Bürger deuten dies 
als Zeichen, dass der Tag des Jüngsten 
Gerichts gekommen sei und fürchten sich. 
Als Zeichen des Wohls und Heils setzt man 
daraufhin das Marktkreuz. 
 
Pranger 
 
Die Säule, auf der das Marktkreuz steht, 
diente seit ca. 1200 als Pranger. Er stand 
als Zeichen für das Marktgericht. Am 
unteren Säulenende findet man heute 
noch vier Löcher eingeschlagen. Dort 
waren im Mittelalter Halseisen, Fußfesseln 
und der Schandstein an Ketten befestigt. 
Wie lange die Säule als Pranger gedient 
hat ist ungewiss. Ab der Mitte des 14. 
Jahrhunderts wird von zwei weiteren 
Prangern berichtet. Der Pranger ist heute 
in der südlichen Ecke des Marktes versetzt 
rekonstruiert. 
 
St. Gangolf 
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St. Gangolf war eine Markt- und 
Bürgerkirche, die bereits im 10. 
Jahrhundert als kleine Kapelle existierte, 
dann jedoch im Laufe des 13. und 14. 
Jahrhunderts ausgebaut wurde. 
Wahrscheinlich ist sie nach dem Dom die 
älteste Kirche der Stadt Trier. Durch die 
Erhöhung der Türme durch die 
Bürgermeisterwitwe Adelheid von 
Besselich überragte die Kirche St. Gangolf 
die Türme des Doms 1507. Wenige Jahre 
darauf ließ dann aber Erzbischof 
Greiffenklau den Domturm erhöhen. Über 
dem Torbogen der Kirche steht in einer 
Nische der merowingische Heilige und 
Kriegsmann Gangolf, dem die Kirche ihren 
Namen zu verdanken hat. Der Legende 
nach lebte Gangolf im 7. oder 8. 
Jahrhundert und wurde vom Liebhaber 
seiner Frau, einem Kleriker, ermordet. 
Seitdem wird er lokal als Märtyrer verehrt. 
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Häufig ist er mit Wanderstab und 
Schwert abgebildet. Heute ist die Kirche 
St. Gangolf durch ein in den Jahren 
1731/32 erbautes Portal zugängig.  
Der Turm von St. Gangolf wurde auch 
als Feuerwache genutzt. Hierzu 
bestimmte der Stadtrat zwei Türmer, die 
bei Tag mit roter Fahne und bei Nacht 
mit roter Laterne Brände meldeten.  
Der Begriff Bürger kann nicht als 
Synonym für den heutigen Bürgerbegriff 
verstanden werden. Im Mittelalter war 
nur derjenige Bürger, der Grund und 
Boden innerhalb der städtischen 
Grenzen besaß. Dieser Besitz zeichnete 
den Menschen als vollberechtigten und 
freien Bürger mit den entsprechenden 
Rechten, z.B. Befreiung von Steuer und 
außerstädtischer Gerichtsbarkeit, aus. 
St. Gangolf ist täglich von 7.00 bis 18.00 
Uhr geöffnet.  

 
aus: Trier auf den ersten Blick, S.13 
Frankenturm 
 
Der Frankenturm wurde um 1100 
gebaut und diente dem Stadtadel als 
Wohnturm in kriegerischen Zeiten. Der 
Frankenturm hat seinen Namen von 
Franco von Senheim, der dort im 14. 

Jahrhundert lebte. Genau wie das 
Dreikönigshaus besaß auch der 
Frankenturm keine Tür- und 
Fensteröffnungen im Erdgeschoss. Erst im 
zweiten Stock konnte man ins Innere des 
Wohnturms über eine Holztreppe 
gelangen.  
1308 wurde das Gebäude bis zur Hälfte 
abgetragen und durch ein Pultdach 
ergänzt. Erst im 20. Jahrhundert ist der 
Frankenturm wieder rekonstruiert worden. 
 
Steipe 
 
Um 1302 wurde in Trier ein Stadtrat 
gegründet, dem Schöffen, Ministeriale und 
Vertreter der bürgerlichen Zünfte 
beiwohnten. Damit wurde von den 
Bürgern Triers ein weiterer Schritt zur 
Loslösung vom Bischof unternommen.  
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Bereits 1364 waren die Fronten von 
Bischof und Stadt so verhärtet, dass 
Kaiser Karl IV. als Schiedsrichter 
eingesetzt werden musste. Im Juni 
desselben Jahres hatten sich die 
Jakobsbruderschaft, der vorwiegend 
Schöffenfamilien angehörten, und die 
Bürgerbruderschaft, die überwiegend aus 
Wechslerhausgenossen bestand, zu der 
„neuen“ Jakobsbruderschaft vereinigt, um 
dem Erzbischof Kuno geschlossener 
entgegentreten zu können. Bruderschaften 
waren im Mittelalter Zusammenschlüsse 
innerhalb der katholischen Kirche, die 
dazu dienten, den Gottesdienst zu fördern, 
den Glauben zu pflegen und 
Fürsorgedienste zu leisten. Später 
gliederten sich die Bruderschaften nach 
Berufsgruppen, weshalb die Bezeichnung 
auch auf nicht-religiöse Vereinigungen 
überging. Der Erzbischof klagte die Stadt 
an, dass sie in der Gerichtsbarkeit, der 
städtischen Verwaltung, der 
Steuerverfassung und der städtischen 
Außenpolitik zu eigenständig handele und 
in seine Befugnisse eingreife. Kaiser Karl 
IV. entschied zu Gunsten des Erzbischofs. 
Die Stadtherrschaft wurde damit rechtlich 
zwar dem Erzbischof zugesprochen, 
faktisch allerdings konnten die Bürger 
viele ihrer Interessen auch anschließend 
noch im Rat durchsetzen. Die „neue“ 
Jakobsbruderschaft entsandte ebenso 
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bürgerliche Vertreter in den Rat wie die 
Zünfte.  
Für das Spätmittelalter kann man die 
Manderscheider Fehde als Beispiel für 
diese stärker werdende Unabhängigkeit 
der Bürger anführen.  
Ulrich von Manderscheid wurde 1430 als 
Erzbischof von Trier ernannt, allerdings 
wurde er vom Papst nicht als solcher 
anerkannt. Die Bürger Triers hatten die 
Wahl Manderscheids begrüßt, doch 
bereits kurze Zeit später stritt man um 
Schirmgelder, die die Gemeinde dem 
Erzbischof jährlich zahlen sollte, sowie 
die Aufnahme von Juden in die Stadt. 
Auch das Münzrecht bot Anlass zu 
Streitigkeiten. 1431 bestand der Rat auf 
die Maßnahme der Münzverrufung, doch 
Erzbischof Ulrich betrachtete das als 
unrechtmäßiges Eingreifen in seine 
bischöflichen Rechte. Obwohl bereits 
Uneinigkeiten zwischen Stadt und 
Erzbischof zu erkennen waren, blieb die 
Stadt Trier auf den Erzbischof 
angewiesen, denn dieser hatte im Reich 
Verbündete und genoss ein höheres 
Ansehen als sein vom Papst 
unterstützter Widersacher, der Bischof 
von Speyer Raban von Helmstadt. Der 
Rat versuchte trotzdem sich so weit wie 
möglich aus den Auseinandersetzungen 
um den Bischofsstuhl herauszuhalten, 
denn im Zweifelsfall wollte man nicht die 
Strafe der Reichsacht auf sich ziehen.  
Am 11. April 1432 wurden in der Stadt 
Trier dennoch Bann und Interdikt 
öffentlich angeschlagen. Die angestrebte 
Mittelposition zwischen Raban von 
Helmstadt und Ulrich von Manderscheid 
konnte der Trierer Rat immer schwieriger 
vertreten. Letztendlich zwangen die 
wirtschaftlichen Einbußen, die 
Belagerung der Stadt durch Ulrich von 
Manderscheid, aber auch das Ausbleiben 
der Gottesdienste die Trierer Bürger 
dazu, einzulenken und Raban von 
Helmstadt 1434 als Erzbischof 
anzuerkennen.  
Bereits zu Beginn des 14. Jahrhunderts 
setzen sich unter den Gewerbetreibenden 
einige Zünfte stärker durch als andere, 
dazu zählten die Weber-, Fleischer-, 
Bäcker- und Gerberzunft. Diese vier 

wurden als die „vier“ großen Zünfte von 
Trier bezeichnet. Sie hatten im Stadtrat 
meist mehr Einfluss als die so genannten 
„kleinen“ Zünfte. Die „kleinen“ Zünfte 
bestanden aus neun Zunftvereinigungen, 
nämlich denen der Schmiede, Schiffer, 
Zimmerleute, Dachdecker, Seinmetze, 
Kürschner, Fassbinder, Krämer und 
Schneider. 
1434 hatte sich nicht nur die 
Bischofsfrage in Trier geklärt, sondern 
auch die Ratsverfassung ist geändert 
dahingehend geändert worden, dass 
zukünftig auch die „kleinen“ Zünfte die 
Ratsherren mitbestimmen konnten. 
Die Bürger Triers konnten ihre politische 
und wirtschaftliche Position im Laufe des 
15. Jahrhunderts so ausbauen, dass 
schließlich die Zünfte die Mehrheit im 
städtischen Rat innehielten und alle 
wichtigen Ämter der Stadt in den Händen 
der Bürger waren.  
Stellvertretend für die Selbstständigkeit 
des Trierer Bürgertums steht die Steipe, 
die 1430 erbaut und 1481-83 umgebaut 
und eingeweiht wurde. Sie diente dem 
Stadtrat als Empfangs- und Festhaus. Der 
Name stammt aus dem Trierer Dialekt und 
bezeichnet die Rundstützen der 
Spitzbogenarkaden.  
Auf ihrer Fassade sind zwei geharnischte 
Männer zu erkennen, sie versinnbildlichen 
die bürgerlichen Freiheiten gegenüber dem 
Bischof. 
Die Statuen der Trierer Stadtpatronen 
Petrus, Helena, Paulus und Jacobus, kann 
man heute noch über den 
Arkadenöffnungen im Erdgeschoss sehen. 
Sie symbolisieren den Wunsch der 
Bürgerschaft auf Gleichstellung mit dem 
Trierer Erzbischof und Kurfürsten. Helena, 
die Mutter Konstantins des Großen lebte 
selbst lange in Trier. Schon in der 
Spätantike verbreitete sich der Helenakult, 
die als Finderin des wahren Kreuzes gilt. 
Petrus ist der Patron der Stadt und Paulus 
der Patron der Universität. 
 
Dreikönigshaus 
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Das Dreikönigshaus wurde um 1230 
gebaut und ist zu den Wohntürmen zu 
zählen. Über eine Holzstiege im ersten 
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Fenstergeschoss konnte man ins Innere 
des Hauses gelangen.  
Für weitere Informationen zu den Wohn- 
und Wehrtürmen siehe Turm Jerusalem. 
 
 
 
 
 
Simone Kupfer 
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      RUNDGANG JUDEN IN TRIER 
 

Der Rundgang durch die Trierer 
Innenstadt bzw. durch das jüdische 
Trier beginnt bei der „tourist-
information“ an der Porta Nigra. Die 
Simeonstraße endet am Hauptmarkt. 
An diesem großen Platz im Herzen der 
alten Stadt treffen wir auf der rechten 
Seiten auf eine ehemalige Judenpforte, 
welche den Eingang zur Judengasse 
bildet. Diese Gasse führt uns in das 
mittelalterliche Judenviertel. 
 

 
 

Erste Belege für eine jüdische Gemeinde 
 
Die ersten schriftlichen Zeugnisse über 
das Leben der Juden in Trier gehen auf 
das Jahr 1066 zurück. Diese 
Überlieferungen sind in zwei Versionen 
erhalten. Eine ist in der Inschrift eines 
Grabmonumentes für den Erzbischof 
Eberhard im Stift Sankt Paulin 
erhalten. Demnach sei der Erzbischof 
am Karsamstag 1066 bei der 
Taufwasserweihe aufgrund der 
Verbrennung eines nach ihm 
gefertigten Wachsbildes durch die 
Juden verstorben. Diese 
Anschuldigung der Juden wird um 
1130 durch einen Geistlichen, aus dem 
Stift Sankt Paulin, in den Gesta 
Treverorum erweitert. In dieser zweiten 
Version ist zu lesen, dass der 

Erzbischof den Juden mit einer 
Verfolgung gedroht und beschlossen 
habe, sie aus der Stadt Trier zu 
vertreiben, wenn sie sich nicht am 
Karsamstag 1066 taufen ließen. Die 
Juden hätten daraufhin ein Abbild des 
Erzbischofs aus Wachs angefertigt, es 
durch einen Kleriker von Sankt Paulin 
taufen lassen und am Karsamstag 
verbrannt, was sofort zum Tode des 
Erzbischofs Eberhards geführt habe. 
Diese ersten Belege zeugen von einer 
antijüdischen Haltung. 

um

 
Erste Judenverfolgung in Trier 

 
1096 kam es anlässlich des 1. 
Kreuzzuges auch in Trier zu 
Verfolgungen. Einige jüdische Frauen 
suchten den Freitod in der Mosel, andere 
Juden fanden Schutz im Palast des 
Trierer Erzbischofs Egilbert. Gemeinsam 
mit dem Rabbiner Micheas ließen sie 
sich taufen, um so ihr Leben vor den 
Kreuzfahrern zu retten. Mit Ausnahme 
des Rabbiners Micheas kehrten die 
Juden im folgenden Jahr zu ihrem alten 
Glauben zurück.  
 
Das Judenviertel 

 
Die in diesem Viertel sich befindende 
jüdische Gemeinde wird erst 1235 
urkundlich als „communitas judeorum“ 
erwähnt, ebenso auf das Gemeindehaus 
und die Synagoge. 
Im mittelalterlichen Judenviertel 
wohnten etwa 50 Familien. Das Haus 
gleich links hinter dem Eingangsbogen, 
Hausnummer 2, gilt als das älteste mit 
Bauteilen erhalten gebliebene jüdische 
Wohnhaus in Deutschland. Bei der 
Auskernung im Jahre 1984 wurde fast 
das gesamte Eichenholz der Decken 
zerschnitten und weggeworfen. Aus dem 
Container auf dem Stockplatz konnten 
drei Resthölzer sichergestellt werden, die 

 1311 gefällt worden sein dürften. 
Außerdem kamen bei dieser Auskernung 
noch einige Scherben zum Vorschein, 
welche vollständig geborgen werden 
konnten. Drei Bruchstücke stammen von 
handgeformten Kugeltöpfen, so dass es 
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sich hier um Scherben aus dem 10., 
11. oder 12. Jahrhundert handeln 
könnte. Zehn weitere Bruchstücke 
gehörten zu scheibengedrehten 
Kugeltöpfen, die wir für das 13. 
Jahrhundert ansetzen können. 
Ihren Lebensunterhalt verdienten sich 
die Trierer Juden im Mittelalter mit 
Fernhandel, vor allem Orienthandel, 
und Geldverleih. Die Juden standen 
unter dem besonderen Schutz des 
deutschen Königs bzw. der geistlichen 
oder weltlichen Reichsfürsten, welche 
mit dem Ausbau ihrer 
Landesherrschaft die Schutzfunktionen 
für die in ihrem Territorium lebenden 
Juden gegen Abgaben übernahmen. 
Dies traf auch für die Trierer 
Erzbischöfe zu. 

 
Höhepunkt der Trierer Judengemeinde 

 
Dank ihrer Vertrautheit mit Geld- und 
Finanzangelegenheiten wurden die 
Trierer Juden Muskin (1323-1336), 
Jakob Daniels (1336-1341) und dessen 
Schwiegersohn Michael (1341-1349) 
erfolgreiche Finanzberater und 
Verwalter der Einkünfte des Trierer 
Erzbischofs Balduin von Luxemburg 
(1307-1354). Im Rheinischen 
Landesmuseum Trier kann man den 
Siegelstempel des Juden Muskins 
bewundern. Diese Inschrift lautet: 
Sigillum Muskini Judei. Mosche bar 
Jechiel. 
Die Trierer Judengemeinde erreichte 
damals ihre Blütezeit mit etwa 50 
ansässigen Familien, d.h. es handelte 
sich um circa 300 Personen. Die 
Gemeinde besaß 61 Häuser 
einschließlich der beiden Synagogen 
für Männer und Frauen, des 
Gemeindehauses und des 
Frauenbades, die sogenannte Mikwe. 
Die Trierer Judengemeinde betrug 2 bis 
3 Prozent der gesamten 
mittelalterlichen Bevölkerung Triers. 
1338 hatte die Trierer Obrigkeit sich 
gegen Zahlung von 1000 Pfund 
Turnosen zum Schutz der Juden 
verpflichtet. 

 

Die zweite Judenverfolgung, das 
Pestpogrom 

 
Im Jahr 1349 kam es in Trier, wie auch 
in anderen deutschen Städten, zu 
grausamen Pogromen, weil man die 
Juden als Verursacher der Pest 
betrachtete. Man sagte ihnen die 
Brunnenvergiftung nach. Weder der 
Erzbischof noch die Stadtobrigkeit 
vermochten dem Wüten ein Ende zu 
setzen. 1351 beklagte der Trierer 
Erzbischof Balduin von Luxemburg, dass 
durch Trierer Bürger Juden erschlagen, 
deren Güter und Urkunden 
weggenommen und vernichtet, die 
Judenhäuser und die „Judenkirche“ 
beraubt und zerstört worden seien.  
Von dieser Katastrophe konnte sich die 
mittelalterliche Judengemeinde nicht 
mehr erholen obwohl Balduins 
Nachfolger, Erzbischof Boemund II. 
(1354-1361) bereits 1354 den Juden 
Simon als Hofarzt in seinen Schutz 
aufgenommen hatte und ihm auf 8 Jahre 
in Trier ein Haus in der Judengasse 
zugewiesen hatte. Der Erzbischof hatte 
außerdem 1356 bei Karl IV. mit Erfolg 
die Erlaubnis für eine neue 
Judensiedlung erbeten. Ab 1362 
erfolgten die Wiederansiedlungen der 
jüdischen Gemeinde. Allerdings wurde 
der Judenschutz auf nur 25 Familien 
begrenzt. 1356 überließ Karl IV. in der 
Goldenen Bulle den Kurfürsten somit 
auch dem Trierer Erzbischof das 
Judenregal. 
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Die Häuser in der Judengasse befinden 
sich heute in Privatbesitz und 
beherbergen Kneipen und Restaurants. 
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aus: 2000 Jahre Trier, Band 2: S. 484 
 
An der Stelle, an der die Gasse nach 
rechts abbiegt, befand sich früher im 
Hinterhausgelände rechts die nach 
Geschlechtern getrennte Synagoge und 
auf der linken Seite befand sich die 
Mikwe, das rituelle Frauenbad. 
Die Synagoge ist der religiöse und 
geistige Mittelpunkt der jüdischen 
Gemeinde. Sie ist bis heute ein 
Mehrzweckbau geblieben: Sie dient zu 
Gebet, Studium und Unterricht, 
zuweilen als Gerichtsgebäude sowie als 
gesellschaftliches und kulturelles 
Zentrum. Frauen und Männer beteten 
in 2 getrennten Räumen, die 
gewöhnlich durch ein kleines Fenster 
verbunden waren. Die Synagoge ist 
kein Sakralbau bzw. kein geheiligter 
Ort wie etwa eine katholische Kirche. 
Sie erhält ihre Bedeutung durch die 
Thora, die hier zusammen mit den fünf 
Bücher Mose aufbewahrt wird. Die 
Synagoge ist der Ort, wo sich das 
Judentum als geistige Einheit erlebt. In 
erster Linie diente die Synagoge dem 
täglichen öffentlichen Gebet. Hier für 
war eine Mindestzahl von 10 
männlichen Betern (über 13 Jahre) 
erforderlich. Auch Frauen und Kinder 
besuchten regelmäßig die Synagoge, 

nämlich am Schabbat und an Festtagen. 
Den Platz, den der Beter in der Synagoge 
einnahm, symbolisierte oft dessen soziale 
Stellung, je näher man zur Ostwand saß, 
desto würdiger war man. Die 
Synagogenplätze wurden gemietet bzw. 
gekauft und sogar vererbt. Die Synagoge 
und ihre Nebenräume dienten auch als 
Schul- und Lehrhaus und anderen 
öffentlichen Funktionen, so zum Beispiel 
als Versammlungsort der Gemeinde und 
als Sitz des rabbinischen Gerichts. 
Darüber hinaus diente die Synagoge bzw. 
einer ihrer Vorräume als Unterkunft für 
fremde Juden. 
Die Mikwe ist ein rituelles Tauchbad, das 
den Zustand von Menschen vom kultisch 
Unreinen zum Reinen verändert. Die 
meisten mittelalterlichen Mikwen waren 
Grundwasser - Mikwen. Um den 
Grundwasserspiegel zu erreichen, wurde 
ein Schacht tief in die Erde gegraben, 
zugleich musste jedoch eine Treppe 
vorhanden sein, um die wechselnde Höhe 
des Wasserstands auszugleichen. Den 
Männern wird ein Tauchbad zum 
Beispiel vor dem Schabbat und den 
Feiertagen empfohlen. Für Frauen 
hingegen gelten bis heute noch strenge 
Vorschriften. So fordert das jüdische 
Religionsgesetz ein Tauchbad erstmals 
vor der Hochzeit, danach nach jeder 
Menstruation und nach einer Geburt. 
Ehelicher Verkehr während der 
Menstruation bis zum Bad in der Mikwe 
ist verboten. Vor dem Gang ins 
Tauchbad darf nichts Körperfremdes, 
das heißt etwas, das zwischen Körper 
und Wasser eine Trennwand bilden 
könnte, vorhanden sein. (Schmuck, 
Nagellack, Lippenstift und 
Haarklammern) Beim Untertauchen darf 
kein Haar aus dem Wasser ragen. All 
dies dient der rituellen Reinigung.  
Die hintere Judengasse endet an der 
Stockstraße. Dieser Straße folgen wir 
nach links zum Stockplatz. 
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Auch der Stockplatz gehörte zum 
Gelände des mittelalterlichen 
Judenviertels und war in seiner heutigen 
Mitte eng bebaut. Hier gab es noch zwei 
weitere Judenpforten, welche zur 
Jakobsstraße hin gelegen waren. An 
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diesem Platz biegen wir erneut links ab 
und erreichen über die Jakobsstraße, 
die auf ihrer linken Seite im 13. und 
14. Jahrhundert das Judenviertel 
abschloss, wieder den Hauptmarkt. 
Am Hauptmarkt hat man freien Blick 
auf den Trierer Dom. Im Bereich der 
Domfreiheit residierten die Trierer 
Erzbischöfe, die im Laufe der 
Geschichte nicht selten, wenn es zu 
Ausschreitungen kam, auch 
Schutzherren der jüdischen Gemeinde 
waren. Allerdings nicht alle Bischöfe 
konnten oder wollten solche Pogrome 
wie die von 1096 und 1349 verhindern. 
Wir folgen dem Hauptmarkt in 
Richtung des Marktkreuzes und biegen 
rechts in die Fleischstraße. Wir folgen 
dieser Straße, vorbei am Kornmarkt 
und der Post. Über die 
Stresemannstraße kommen wir in der 
Höhe der Antoniusstraße zur 
Jüdemerstraße. Der Name 
„Jüdemerstraße“ stammt aus der 
volkstümlichen Bezeichnung für 
Judenmauerstraße. (Juxta Jude mura) 
Entlang der Straße verlief die Mauer, 
hinter der sich zum heutigen 
Viehmarkt hin der mittelalterliche 
Judenfriedhof befand. Wir folgen der 
Stresemannstraße und kommen auf 
den Viehmarktplatz. Bis 1418 befand 
sich der Judenfriedhof an dieser Stelle. 
Nach der Judenvertreibung von 1418 
verfiel der Friedhof und wurde von 
Teilen des früheren Kapuzinertheaters 
überbaut. Einige Grabsteine des 
jüdischen Friedhofs, aus den Jahren 
1262/1263 und 1349, werden im 
Rheinischen Landesmuseum Trier 
aufbewahrt. Der Friedhof hat als Ort 
des Gedenkens an die Toten einen 
besonderen Stellenwert. Die Juden 
sehen im Friedhof „ein Haus der 
Ewigkeit“, das nicht aufgelöst werden 
kann. Die Grabruhe soll auf ewig 
gesichert sein. Die sozialen 
Unterschiede im Judenviertel waren 
auch auf dem Friedhof erkennbar; so 
gab es besondere Bestattungsplätze für 
Märtyrer, für Rabbiner und für 
Kleinkinder. Beim Verlassen des 
Friedhofes wäscht man sich die Hände, 

jedoch ohne sie abzutrocknen, um die 
Erinnerung an die Verstorbenen zu 
verlängern. Der Schutz der jüdischen 
Friedhöfe gehörte zusammen mit dem 
Schutz der Juden und ihres Besitzes zu 
den Aufgaben des Königs bzw. der 
geistlichen und weltlichen Reichsfürsten. 
Wie schon erwähnt wurden die Juden 
1418 (Ende 1418 oder Anfang 1419) aus 
Trier wegen angeblichen Wuchers 
vertrieben, und zwar vom neugewählten 
Erzbischof Otto von Ziegenhain (1418 - 
1430). Die Juden mussten auf ihre 
gesamte bewegliche und unbewegliche 
Habe und ebenso auf ihre 
Schuldurkunden und Pfandschaften zu 
Gunsten des Erzbischofs verzichten. 
Die Juden zogen in benachbarte Gebiete 
wie Aach, Butzweiler; möglicherweise 
auch nach Oberemmel, Fell, Longuich, 
Detzem oder in Orte des damaligen 
Herzogtums Luxemburgs.  
Aber auch in den Trierer Vororten sind 
Juden nachweisbar, wie für St. Barbara 
zwischen 1563/1564, Zurlauben vor 
1571, Euren zwischen 1570/1572 und 
Igel für 1518. 
Am 2. November 1561 verkündete eine 
städtische Verordnung, dass zwar kein 
Jude in der Stadt wohnen, aber 
dienstags und freitags ab 11 Uhr zum 
Wochenmarkt kommen durfte. 
Unser Rundgang durch das 
mittelalterliche jüdische Trier endet mit 
den Empfehlungen eines Besuches des 
heutigen jüdischen Friedhofes, der von 
der Herzogenbuscherstraße aus sichtbar 
ist. Dieser Friedhof wurde 1920 von der 
jüdischen Gemeinde gekauft. Zwischen 
1921 und 1941 wurden hier 136 
Erwachsene und 15 Kinder beigesetzt. 
Seit 1945 sind etwa 30 Gräber 
hinzugekommen. Dies ist ein Abbild für 
den Untergang der einst blühenden 
Trierer Judengemeinde.  
 
Joëlle Schmit 
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RUNDGANG NÖRDLICHE 
KULTSTÄTTEN: ST. MAXIMIN, 
ST. PAULIN, ST. MARTIN, ST. 

MARIA AD MARTYRES 
 
Der Rundgang zu den wichtigsten 
nördlichen Kultstätten Triers im 
Mittelalter beginnt unweit des 
Hauptbahnhofs. Von dem 
einflussreichsten und größten der vier 
mittelalterlichen Benediktinerklöster in 
Trier, St. Maximin, ist heute nur noch 
der Bau aus dem 17. Jahrhundert zu 
sehen. 

gege

 
aus: Erlebnis Trier, S. 10 
 
Kloster hatte seine Anfänge im 4. 
Jahrhundert, als Bischof Agritius an der 
Stelle einer römischen Villa eine Kirche 
erbaute, in der er und sein Nachfolger 
Maximinus begraben wurden. Nach der 
Wiederherstellung des Klosters Ende des 
5. Jahrhunderts wurden 698 die 
Reliquien in eine neue Krypta 
übertragen. Das Kloster wurde erstmals 
853 urkundlich erwähnt, 882 wurden 
Kloster und Kirche im Normannensturm 
vollständig zerstört. Wahrscheinlich 
Erzbischof Hetti von Trier führte im 9. 
Jahrhundert die Benediktsregel ein. 
Im Zuge der Reform von Gorze begann 
man Anfang des 10. Jahrhunderts mit 

einem Neubau, der nach einem Brand 
1230/40 teilweise erneuert werden 
musste. 
Die Lage vor der Stadtmauer erwies sich 
als großer Nachteil, die Abtei musste 
mehrere Brände überstehen. Nach dem 
Verlust des Klosterarchivs im 
Normannensturm 882 begannen die 
Mönche mit Urkundenfälschungen, um 
den Besitz und Rechtsstatus des Klosters 

n erzbischöfliche Ansprüche zu 
verteidigen, und um die Rechte der Vogte 
einzugrenzen. 
Die Abtei war hauptsächlich 
agrarwirtschaftlich orientiert. Der 
grundherrschaftliche Besitz erstreckte sich 
über die Erzstifte Trier, Mainz, Metz, 
Worms, Speyer und die Herzogtümer 
Lothringen und Luxemburg. Durch 
Schenkungen wurde der Besitz ständig 
erweitert. Karl der Große machte aus St. 
Maximin eine Grafschaft. Die Grafen von 
Luxemburg hatten die Vogteirechte inne 
und bildeten so eine ernstzunehmende 
Konkurrenz zu den Erzbischöfen, denn 
ihre Grundherrschaft war größer als die 
der Erzbischöfe. Bis König Konrad als 
Dank für die Königswürde das Kloster 
1139 dem Erzbischof unterstellte, war es 
reichsunmittelbar. Die Mönche 
verteidigten diesen Status noch bis ins 17. 
Jahrhundert, Unterstützung bekamen sie 
von vielen deutschen Herrschern, die in 
Privilegien das Kloster wegen der großen 
Wirtschaftskraft auch noch nach 1139 
unter ihren Schutz stellten. Der Vogt 
Heinrich von Namur wehrte sich 1141 mit 
einem Angriff auf die Stadt gegen den 
Verlust seiner Abtei, die Kämpfe in den 
nächsten Jahren hatten die Verwüstung 
des Erzstiftes zur Folge. 1147 wurde der 
Erzbischof als neuer Herr von St. Maximin 
anerkannt, Heinrich aber behielt die 
rechtliche Vogtei. 
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Im 10. Jahrhundert erlebte die Abtei ihre 
wirtschaftliche Blüte, 942 wurde die 
Abteikirche geweiht. Um 1080 ist der 
Abteiring als eine befestigte Siedlung 
bezeugt. St. Maximin bildete somit wie 
auch St. Paulin ein eigenes ´suburbium` 
mit eigenem Marktrecht. Besonders in der 
Tuchproduktion konkurrierten diese 
Märkte mit den städtischen Zünften, was 
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sogar zu Zerstörungen der zwei Vororte 
im 15. und 16. Jahrhundert führte. 
1240 brannten die Klosterkirche und das 
Hospital nieder, die neue Kirche wurde 
schon 1245 geweiht. Zwischen 1200 und 
1500 musste St. Maximin kaum 
Besitzschmälerungen in Kauf nehmen 
und entging im Gegensatz zu den 
anderen Trierer Klöstern der allgemeinen 
Krise. 
 
Ebenfalls auf dem Gebiet des nördlichen 
Gräberfeldes der Antike und auf dem Ort 
des Martyriums der Thebäer steht das 
älteste Stift Triers, St. Paulin. Die frühe 
Kirche wurde im 4. Jahrhundert von 
Bischof Felix errichtet, in ihr liegen die 
Reliquien des Hl. Paulinus begraben. 
Das aus weltlichen Priestern 
zusammengesetzte Stift erreichte im 12. 
Jahrhundert seinen größten Besitzstand. 
Auch die Geschichte St. Paulins ist von 
Neubauten geprägt, 4 an der Zahl 
existierten vor der Kirche, wie sie sich 
unserem Auge heute bietet. Nach der 
Zerstörung der ersten Kirche während 
der Völkerwanderung im 5. Jahrhundert 
und ihrem Wiederaufbau, kamen Kirche 
und Stift auch nicht unbeschadet am 
Normanneneinfall vorbei. Erzbischof 
Egbert stellte das verarmte Stift und die 
zerfallene Kirche im 10. Jahrhundert 
wieder her, die schon 1093 durch einen 
Brand erneut zerstört wurde. Von der 
nachfolgenden romanischen Kirche 
existiert noch ein Gerichtsbild. Die 
dreischiffige Anlage wurde 1674 von den 
Franzosen gesprengt. 
Als St. Paulin gegenüber den anderen 
Kultstätten in Vergessenheit zu geraten 
drohte, veranlasste die städtische 
Führungsschicht umfangreiche 
Grabungen, schließlich wurden 1072 die 
Gebeine der Märtyrer der Thebäischen 
Legion in der Krypta des Hl. Paulinus 
gefunden, für die städtische 
Führungsschicht eine Stärkung ihres 
Selbstbewusstseins und gleichzeitig auch 
Legitimation ihrer Machtstellung. 
Allerdings wurde der neue Kult von der 
Bevölkerung nicht wie erwartet 
aufgenommen. 

1734 wurde auf den Mittelschiff-
Fundamenten der romanischen Kirche 
unter Erzbischof Franz Georg von 
Schönborn der Grundstein für den 
heutigen barocken Bau gelegt. Das Innere 
des schmalen Baus beeindruckt durch die 
prächtigen Stukkaturen, den aufwendigen 
Hochaltar und die Deckenfresken, die das 
Martyrium der Thebäischen Legion und 
der Trierer Christen zum Thema haben. 
Das Säulenkreuz vor der Kirche ist laut 
der Inschrift ist von Kuno errichtet und 
von Remigius geweiht worden, es ist um 
die Zeit um 1088 zu datieren. Ob es sich 
um ein Märtyrerkreuz, ein Gerichts- oder 
Immunitätszeichen oder sogar um das 
Marktkreuz handelt, ist nicht geklärt. 
 

 
aus: Trier auf den ersten Blick, S. 22 
 
Von St. Paulin aus bewegen wir uns 
Richtung Mosel zu einem Bau, dem man 
auf den ersten Blick keine große 
Beachtung schenken würde. Das Kloster 
St. Martin beherbergt jetzt ein 
Studentenwohnheim. 
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Der Legende nach schenkte der Prokonsul 
Tetradius 385 Bischof Martin von Tours 
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sein Wohnhaus, der es zu einer 
Heiligkreuzkapelle umbaute. Bischof 
Magnerich ersetzte die Kapelle 587 durch 
eine Kirche, die auch seine Grabstätte 
wurde, dieser Bischof veranlasste wohl 
auch die Berufung der 
Benediktinermönche. Das Kloster fiel im 
Normannensturm einem Brand zum 
Opfer, wurde aber bald wieder 
aufgebaut. In der ersten Hälfte des 10. 
Jahrhunderts diente das Kloster als 
Kanonikerstift, schließlich führte 
Erzbischof Theoderich I. (964-977) 
wieder Benediktiner ein. Nach einem 
Brand um 1097 wurde die Kirche wieder 
als romanische Basilika aufgebaut. Die 
Abtei musste schon im 13. Jahrhundert 
aufgrund der finanziellen Notlage einen 
nicht wieder aufzuholenden 
Bedeutungsverlust hinnehmen, das 
zeigte sich auch daran, dass die 
Klosterkirche gleichzeitig Pfarrkirche 
war. St. Martin besaß genau wie St 
Paulin als einzige der Trierer Klöster kein 
Hospital. Als um 1300 die Stadtmauer 
gebaut wurde, wurde auch das 
Martinskloster mit einbezogen. Einen 
Aufschwung erlebte das Kloster, als es 
1469 an die Burgfelder 
Benediktinerkongregation angegliedert 
wurde. Adelheid von Besselich stiftete 
1498 die als Kopie an der Ecke 
Ausoniusstr./Martinsufer stehende 
Kreuzigungsgruppe, die ursprünglich in 
der Kirche St. Martin stand und jetzt in 
St. Paulus zu sehen ist. Der Niedergang 
der Abtei schritt fort, 1500 sind nur 
noch 8 Mönche bezeugt. 1802 wurden 
die Mönche vertrieben und 2 Jahre 
später die Abtei versteigert, sowie die 
Kirche, der Kreuzgang, die 
Klostergebäude und das 1506 gebaute 
Dormitorium abgerissen. Übriggeblieben 
ist nur der parallel zum Moselufer, 1626 
errichtete Trakt. 
 
Eine weitere Benediktinerabtei weiter 
nördlich am Ufer der Mosel war das 
Kloster St. Marien oder auch Maria ad 
ripa (am Ufer), später „ad martyres“ 
genannt. Laut einer Überlieferung sollte 
es die älteste Residenz der Trierer 
Bischöfe in konstantinischer Zeit sein, 

bis der Bischof seinen Platz im Dom 
einnahm. Im 7. Jahrhundert ließen sich 
Benediktiner in dem neu errichteten 
Kloster nieder, im 10. Jahrhundert sind 
Kanoniker nachgewiesen. Erzbischof 
Theoderich, der Beziehungen zum 
Reformkloster Gorze im Bistum Metz 
hatte, unterstellte das Kloster wieder 
einem Reformabt. Im Normannensturm 
trug St. Marien große Schäden davon, 
Erzbischof Poppo gründete es neu und 
1017 kehrten die geflohenen Mönche 
wieder zurück und die wirtschaftliche 
Situation festigte sich. Natürlich wollte 
man dem Heiligenkult des 12. 
Jahrhunderts nicht nachstehen, deswegen 
nahm die Abtei den Titel ´ad martyres` an. 
Die Abtei war zeitweise wohlhabender als 
St. Martin, im 14. Jahrhundert traten 
dann erste wirtschaftliche Schwierigkeiten 
auf. Nachdem das Kloster nach 
Zerstörungen zweimal wieder aufgebaut 
worden war, wurden in den Jahren 1805-
07 die Kirche und Teile des Klosters 
abgerissen. Der heute noch erhaltene Teil 
erhielt seinen Namen ´Exzellenzhaus`, weil 
er im 19. Jahrhundert zeitweise als 
Wohnung den Divisionskommandeuren 
gedient hatte. 
 
Erläuterungen: 
Reform von Gorze: Gorze gegründet 749 von 
Chrodegang von Metz. Ausgangsort einer 
Reform des monastischen Lebens durch 
Wiederbelebung der benediktinischen 
Mönchsdisziplin, rasche Ausbreitung 
 
Stift: Mit Grundbesitz ausgestattetes Kapitel 
einer Domkirche, einer nicht klösterlichen 
Kirche oder einer Klosterkirche 
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KLÖSTER UND KIRCHEN IN DER 
STADTMITTE, TEIL I 

 
Rundgang: Porta Nigra -> Dom -> 
Liebfrauenkirche -> ehem. Dominikanerkloster -> 
ehem. Franziskaner - Minoriten - Nonnenkloster 
St. Afra -> Priesterseminar 

 
Was ist untrennbar mit Trier verbunden 
und der Höhepunkt eines jeden 
Touristen, der die vermutlich älteste 
Stadt Deutschlands besucht? Fraglos ist 
dies die Porta Nigra. Heutzutage gehört 
sie eher zum Stadtkern, doch während 
des Mittelalters begann für den von 
Norden kommenden Reisenden die 
Siedlung erst hinter diesem 
beeindruckenden Bauwerk. Dass dieses 
Zeugnis aus römischer Zeit noch heute 
erhalten ist, ist einem Griechen namens 
Simeon zu verdanken: Im frühen 
Mittelalter herrschte in Trier ein Mangel 
an Metall. Da die riesigen Quader der 
Porta nicht von Mörtel, sondern 
Eisenklammern zusammengehalten 
werden, scheuten die Stadtbewohner 
nicht vor Raubbau an dem Bauwerk 
zurück. Mit der freiwilligen 
Einschließung des Einsiedlers Simeon in 
einem Gelass des Ostturmes der Porta 
Nigra im Jahre 1030 wurde diesem 
Treiben jedoch rechtzeitig Einhalt 
geboten. 
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Die nach dem Tode Simeons von einem 
Mönch namens Eberwin verfasste Vita 
vermittelt ein genaueres Bild von jener 
Person. Dabei muss jedoch beachtet 
werden, dass diese Biographie zum 
Zwecke der Heiligsprechung Simeons 
geschrieben wurde und deshalb 
besondere Schwerpunkte setzt. Simeon 
wurde als Sohn eines Griechen und einer 

Kalabrierin um die Mitte des 10. Jhs. auf 
Sizilien geboren. Im christlichen Glauben 
erzogen und nach einer offenbar guten 
schulischen Ausbildung in Konstantinopel 
mehrerer Sprachen kundig, zog es ihn 
nach Jerusalem, wo er als Pilgerführer 
tätig war. Kurze Zeit später entschloss er 
sich jedoch zu einem eremitischen Leben 
und ging bei einem am Ufer des Jordan 
lebenden Einsiedler, der in einem Turm 
abgeschlossen lebte, sozusagen in die 
Lehre. Als sein Lehrer den Turm verließ, 
trat Simeon in das Marienkloster in 
Bethlehem ein, wo er zum Diakon geweiht 
wurde. Zwei Jahre darauf wechselte er in 
das Katharinenkloster, von dessen 
Mönchen er nach zahlreichen vergeblichen 
Versuchen, in der Einsiedelei zu leben, 
zurück in das Kloster gebracht wurde. 
Dort wurde Simeon beauftragt, eine dem 
Kloster versprochene Geldsumme von 
einem Stifter aus der Normandie 
abzuholen. Auf seiner von vielen 
Hindernissen bestimmte Reise schloss er 
sich in Antiochia im Jahre 1026 einer 
Pilgergruppe an, in der er unter anderem 
den Abt Eberwin kennen lernte. Er reiste 
mit ihm zuerst nach Jerusalem und dann 
nach Lothringen. Bei seiner Ankunft dort 
war der Stifter der Schenkung für sein 
Kloster bereits verstorben, und so 
entschloss er sich, seinen Bekannten 
Eberwin in Trier aufzusuchen. Dieser 
machte ihn mit dem Erzbischof Poppo von 
Babenberg (1016-1047) bekannt, mit dem 
er in den Jahren 1027-1030 ins Heilige 
Land reiste. Entgegen der Möglichkeit, nun 
wieder in sein Kloster zurückzugehen, ließ 
er sich nach seiner Rückkehr in Trier eine 
kleine Behausung in der Porta Nigra 
einrichten. Da diese nicht direkt 
zugänglich war, wurde er mit einem an 
einem Strick herabgelassenen Korb mit 
Lebensmitteln versorgt. Dadurch, dass er 
weiterhin die für seine Heimat typische 
Kleidung trug (seine aus reiner Schafwolle 
in Maschenschlingentechnik angefertigte 
Mütze zum Beispiel, ist noch heute im 
Trierer Domschatz zu sehen) und den 
Psalter zur Abwehr von Dämonen laut auf 
griechisch sang, blieb er für die Bewohner 
der Stadt immer ein Fremder. Schnell 
wurde er deshalb auch zum 
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Verantwortlichen für ein Hochwasser 
gemacht, das Trier im Jahre 1033 
bedrohte. Die aufgebrachte 
Menschenmenge wollte den Reklusen 
steinigen, der in seinem sicheren 
Standort jedoch unversehrt blieb; 
lediglich die Fenster seiner Zelle gingen 
zu Bruch.  
Nach fünf Jahren als gottdienendem 
Einsiedler starb Simeon 1035 in seinem 
Gelass, wo er auch beigesetzt wurde. 
Nach seinem Tod erzählte man sich von 
zahlreichen Wundern, die der Fremde 
bereits zu seinen Lebzeiten vollbracht 
haben soll. Nun wurden Kranke auch an 
seinem Grab geheilt. Auf Gesuch des 
Erzbischofs Poppo, der eine bedeutende 
Figur für die Trierer Stadtgeschichte im 
Mittelalter war und uns noch einmal in 
Verbindung mit dem Dom begegnet, 
wurde Simeon dann im Jahre 1042 heilig 
gesprochen. Zu seinen Ehren wurde das 
Stift St. Simeon gegründet und das 
Stadttor in eine Kirche umgebaut. 
 

 
aus: Trier – Farbbildführer durch die Stadt, S. 9 
 
Hierzu ließ Bauherr Poppo das 
Untergeschoss, sprich die 
Tordurchfahrten, zuschütten. Im 1. und 
2. Obergeschoss richtete er eine 
sogenannte Unter- und eine Oberkirche 
ein. Erstere war die Pfarrkirche für die 
Laien, die der Jungfrau Maria und dem 
Erzengel Michael geweiht und von der 
Stadtseite über eine monumentale 
Freitreppe zugänglich war. Die 
eigentliche Stiftskirche mit dem hl. 
Simeon als Patron befand sich demnach 

im 2. Obergeschoss. In diese gelangte man 
zunächst über eine Holztreppe, die im 
nördlichen Turm anzunehmen ist, bevor 
sie im 12. Jh. durch einen neuen Aufgang 
an der Außenseite im Südwesten der 
Römermauern ersetzt wurde. In diese Zeit 
fällt auch der Anbau eines monumentalen, 
gewölbten Chores an den Ostturm, sowie 
der sich daran anschließenden 
Simeonspforte, die im Zuge des 
Stadtmauerbaues entstand. 
Für das 13. Jh. sind nur die Andreas- und 
die Johanneskapelle als neu 
hinzukommende Nebenbauten zu nennen. 
Außerdem wurde im 14. Jh. ein Torturm 
jenseits des Stadtgrabens errichtet (an der 
Nordseite), der durch eine Brücke mit dem 
Simeontor verbunden war. 
Die Ausschmückung der Oberkirche mit 
einem Sterngewölbe und die Renovierung 
der Freitreppe fand dann Ende des 15. 
Jhs. statt. Für das 16. und 17. Jh. 
dagegen sind keine wesentlichen 
Baumaßnahmen überliefert. 
Trotz seiner neuen Funktion als Kirche 
wurde die Porta Nigra in der als das 
Mittelalter bezeichneten Zeit von den 
Einwohnern Triers im Kriegsfall und bei 
Belagerungen als Festung genutzt. Auch 
hiermit gingen jedes Mal Veränderungen 
am und im Kirchenbau einher, die hier 
jedoch nicht näher ausgeführt werden 
sollen. 
Für das 18. Jh. liegen Belege von 
Umbauten vor, die eine im Barockstil 
gehaltene Kirche zum Ergebnis hatten. 
Doch nur 44 Jahre nach Fertigstellung 
besetzten die französischen 
Revolutionstruppen 1794 die Stadt. 
Infolgedessen wurde das Simeonstift im 
Jahre 1802 aufgelöst und das Abhalten 
von Messen in der Porta verboten. Drei 
Jahre später wurde mit Abbrucharbeiten 
begonnen, die dem römischen Originalbau 
wieder sein ursprüngliches Aussehen 
zurückgeben sollten. Nur die romanische 
Apsis am Ostturm des Tores blieb als eines 
der Hauptwerke der frühstaufischen 
Architektur in Trier erhalten. 
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Das Thema Erhaltung und Konservierung 
des Monuments bereitete vielfältige 
Probleme; auch über die Gestaltung der 
Umgebung und die Nutzung des 
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Bauwerkes selbst wurde mehrfach 
diskutiert. Heute präsentiert sich die 
Porta Nigra als reines Schaustück und 
gilt als Wahrzeichen der Stadt Trier.     
Neben der zur Kirche umgebauten Porta 
Nigra gehörte auch ein sich westlich an 
diese anschließender Klosterbau zum 
Simeonstift. Der heilig gesprochene 
Einsiedler Simeon war durch seine 
angeblichen Wundertaten auch über die 
Grenzen der Stadt hinaus bekannt 
geworden. Nach seinem Tode wurde der 
römische Torbau, in der sich seine Zelle 
befunden hatte, zu einer Kultstätte und 
einem Wallfahrtsort für viele Pilger. Zur 
Betreuung dieser Besucher und zur 
Ausübung des Kultdienstes gründete 
Erzbischof Poppo besagtes Stift und 
richtete ein Priesterkollegium ein. Es war 
ihm und seinen Nachfolgern unmittelbar 
zu- und untergeordnet. Die sich über 
mehrere Jahrzehnte hinziehende 
Gründungs- und Etablierungsphase 
konnte mit der Wende vom 11. zum 12. 
Jh. als abgeschlossen gelten. Die 
Kommunität wurde geleitet von einem 
Propst und einem Scholaster. Von den 
Erzbischöfen großzügig mit land- und 
weinwirtschaftlich geprägten 
Besitzungen ausgestattet, war das Stift 
auch finanziell abgesichert. 

 
aus: Trier: Farbbildführer durch die Stadt, S. 12 

Bei dem Stiftsgebäude handelte es sich um 
einen großen, noch heute erhaltenen 
Rechteckhof mit doppelgeschossigem 
Arkadenrundgang. Da der in der Mitte des 
11. Jhs. erbaute Kreuzgang des 
Simeonstiftes in seiner Vollständigkeit für 
Deutschland einzigartig ist, ist er 
kunstgeschichtlich als besonders 
bedeutsam einzuordnen. Süd- und 
Ostflügel gehören noch zum 
Originalbestand. Deren auf Quaderpfeilern 
ruhenden Rundbögen bestehen aus einem 
farbigen Steinwechsel von Jurakalk und 
rotem Sandstein; die umlaufende 
Deckschicht wurde für römische Ziegel 
befunden. In der Außenwand des nicht 
hinterbauten Südflügels ist in dem 1749 
entstandenen Portal ein Relief des hl. 
Simeon auf dem Sterbebette zu sehen. Der 
Westflügel dagegen ist im Zuge der 
Wiederherstellungsarbeiten in den 30er 
Jahren des 20. Jhs. neu aufgebaut 
worden. Die Nordseite wird vom dem 
dreigeschossigen ehemaligen 
Refektoriumsbau abgeschlossen, welcher 
neben dem eigentlichen Speisesaal 
(=Refektorium) Wirtschaftsräume, Küche 
und Keller enthielt. Der Speisesaal wurde 
jedoch nicht für alle Mahlzeiten, sondern 
nur zur Einnahme von Erfrischungen 
genutzt. Das Gebäude, in dem sich heute 
das Städtische Museum befindet, ist an 
die Stadtmauer angelehnt gewesen. In dem 
Gebäude hinter dem Westflügel war das 
Dormitorium untergebracht. Jedoch 
schliefen hier allein die iuvenes und 
scholares, die Stiftsherren bewohnten 
eigene Kurien in der näheren Umgebung 
des Stiftes. Das gemeinsame Leben dieser 
vita communis bestand also hauptsächlich 
im gemeinsamen Chor- und Gottesdienst.  
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Durch die geschickte Einbeziehung des 
Stadtbaches konnte auf dem Stiftsgelände 
eine eigene Mühle betrieben werden, auch 
eine Abortanlage war vorhanden. 
Insgesamt kann man also von einer in sich 
abgeschlossenen, autarken 
Siedlungseinheit sprechen, die um die 
einhundert Menschen umfasste, unter 
ihnen ein gutes Dutzend Kanoniker. In die 
innerstädtischen Ereignisse waren sie aber 
weiterhin stark eingebunden. 
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Gegen Ende des 12. Jhs. hatte das Stift 
als Wallfahrtsort an Popularität 
eingebüßt, da neue Reliquienfunde in 
anderen Trierer Kirchen ihm den Rang 
mit Erfolg streitig machten. Auf Grund 
der deutlich auf individuellen Einsatz 
seiner Mitglieder ausgerichtete 
Verfassungsstruktur drohte die 
Kommunität dann im 13. und 14. Jh. 
beinahe auseinander zubrechen. 
Andererseits gab diese 
Verfassungsregelung auch einzelnen 
engagierten Mitgliedern ausreichend 
Freiraum, um als Initiatoren für 
Reformbestrebungen zu agieren. So zeigt 
zum Beispiel die Einrichtung einer 
Bibliothek im Refektoriumsgebäude im 
16. Jh. das Bemühen der 
Stiftsangehörigen, Bildung und 
Wissenschaft zu fördern. Bis weit in das 
18. Jh. hinein nahm die vornehmlich mit 
juristischer Literatur ausgestattete 
Bibliothek sozusagen die Funktion einer 
„Universitätsbibliothek“ wahr. Das Stift 
war somit in die juristische Fakultät der 
im Jahre 1473 eröffneten Universität in 
Trier eingebunden, weshalb viele seiner 
Kanoniker auch im juristischen Bereich 
der erzbischöflichen Verwaltung tätig 
waren. 
Als Trier dann im Jahre 1794 unter 
französische Besatzung fiel, wurde das 
Simeonstift beschlagnahmt und 1802 
endgültig aufgelöst; ein Teil der Gebäude 
wurde fortan als Wohnungen genutzt. 
Heute befinden sich das Städtische 
Museum und ein Restaurant in den in 
den 1930er Jahren renovierten und 
restaurierten ehemaligen Stiftsräumen; 
der weinberankte Innenhof bildet eine 
beliebte Kulisse für kulturelle 
Veranstaltungen.    
 
Bevor wir unseren Rundgang fortsetzen, 
soll an dieser Stelle die Person, die sich 
hinter dem Namen Poppo von 
Babenberg verbirgt, genauer vorgestellt 
werden. Nach seiner Ernennung zum 
Erzbischof im Jahre 1016 begann für die 
kirchlichen Institutionen der Stadt eine 
Zeit der Blüte. So gründete er das bereits 
erwähnte Simeonstift, trieb den Bau am 
Dom und anderen Kirchengebäuden 

voran, führte Reformen durch. Lediglich 
sein Vorhaben, die römischen 
Stadtmauern wieder aufzubauen, konnte 
er nicht realisieren; erst Anfang des 12. 
Jhs. erhält Trier einen neuen Mauerring. 
Seine erfolgreich abgeschlossenen 
Bauprojekte wusste Poppo geschickt 
einzusetzen, um die Vorrangstellung der 
als „zweites Rom“ oder „Civitas Sancta“ 
bezeichneten Stadt gegenüber den 
konkurrierenden Kathedralstädten zu 
unterstreichen. Der bereits für die Zeit der 
Antike belegten, heutigen Simeonstrasse, 
gab Poppo die Bedeutung einer 
Prozessionsstrasse („via triumphalis“), die 
vom Simeonstift zum Markt und von dort 
vor das Westportal des Domes führte. 
Somit hat sich der Erzbischof besonders 
um die Topographie und die 
Sakralausstattung Triers verdient 
gemacht. Er verstarb im Jahre 1047 und 
wurde seinem Wunsch gemäß zu Füßen 
des hl. Simeon beigesetzt. 
 
Lassen wir nach diesem kleinen Exkurs 
über die Person Poppo die Porta Nigra 
hinter uns und folgen der mittelalterlichen 
Prozessionsstrasse, der Simeonstrasse, 
Richtung Hauptmarkt. Auf Höhe des 
Marktkreuzes biegen wir nach links in die 
Sternstrasse, an die sich der Domfreihof 
mit seinem eindrucksvollen Dom St. Peter 
(links) und der direkt daran angrenzenden 
Liebfrauen-Basilika (rechts) anschließt. 
Die Antwort auf die Frage nach dem engen 
Beieinanderliegen dieser beiden Kirchen 
findet sich im 4. Jh.. Kaiser Konstantin 
der Große hatte den Bau einer gewaltigen 
Doppelkirchenanlage befohlen, auf deren 
Fundamenten die zwei Bauwerke noch 
immer ruhen. Der sogenannte „Domstein“ 
am Westportal des Domes, ein Bruchstück 
einer der vier Pfeiler des römischen 
Quadratbaues, ist stummer Zeuge dieser 
längst vergangenen Zeit. Die 
Völkerwanderung (5. Jh.) und der 
Normannensturm (882) hinterließen ihre 
Spuren an dem Dom. 
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Schwer restaurierungsbedürftig sollen 
zeitweise sogar Schafe in seinen 
Überresten geweidet haben, bis sich der 
bereits erwähnte Erzbischof Poppo von 
Babenberg seinen Wiederaufbau zur 
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Aufgabe machte. Der römische 
Quadratbau wurde weitestgehend 
wiederhergestellt; nach Westen hin 
jedoch wurde der Dom durch eine Apside 
(oder Apsis = Altarnische als Abschluss 
eines Kirchenraumes) erweitert. Für 
einen harmonischen Gesamteindruck 
wurde das gewaltige Halbrund durch 
zwei ebenfalls runde Treppentürme 
rechts und links der beiden Eingänge 
eingerahmt. 
 

 
aus: Trier: Farbbildführer durch die Stadt, S. 13 
 
Betreten wir nun das Innere der Kirche, 
finden wir im Osten einen weiteren Chor, 
der aus der 2. Hälfte des 12. Jhs. 
stammt. Er besteht aus einem 
Chorrechteck, das noch innerhalb des 
römischen Quadratbaues liegt, sowie 
einer Apsis, die ganz neu angebaut 
wurde und in etwa ein halbes Zwölfeck 
bildet. Gleichsam als Verbindungsstücke 
zwischen Chor und Apsis kann man die 
„Türme“ mit Seitenkapellen und 
Emporen sehen, die sich rechts und 
links von diesen befinden. 
Unter dem Ostchor liegen zwei Krypten ( 
= unterirdische Grabanlage unter dem 
Chor alter romanischer oder gotischer 
Kirchen), von denen die vordere wohl aus 
der Zeit Erzbischofs Poppos stammt, 
während die andere mit dem Anbau des 

Ostaltares errichtet worden war. Eine 
weitere Krypta liegt unter dem Westchor. 
Nach der Weihe von Ostchor und Altar im 
Jahre 1196 wurde mit der Einwölbung des 
Domes begonnen. Die Längsarkaden 
wurden durch sich abwechselnde Rund- 
und Spitzbögen auf gleiche Höhe gebracht, 
bi- und triforienartige Zweier- und 
Dreieröffnungen in die Wandflächen über 
diesen Bögen gebrochen; Haupt- und 
Seitenschiffe durch spitzbogige Gurte 
überspannt und die Joche durch 
Kreuzrippengewölbe überdeckt. Das 
Ergebnis war eine querschifflose 
frühgotische Gewölbebasilika mit 
eigenwilligen Proportionen. 
Nach einer längeren Ruhephase wurde der 
Bau einer Heiltumskammer Ende des 17. 
Jhs. in Auftrag gegeben. 1709 war der 
dreigeschossige Zentralbau, der sich an 
den romanischen Ostchor des Domes 
anschließt, fertiggestellt. Das sich in der 
Heiltumskammer befindliche Marmorwerk, 
in dem die kostbarste Reliquie, der „Heilige 
Rock“, aufbewahrt wird, war im Jahre 
1699 vom Frankfurter Bildhauer und 
Architekten Joh. Wolfg. Fröhlicher 
fertiggestellt worden. Ein Brand im Dom 
(1717) wurde zum Anlass für weitere 
Restaurierungs- und 
Veränderungsmaßnahmen im barocken 
Stil genommen. In symbolischer 
Anlehnung an das Kreuz und den 
Passionsgedanken wurde aus dem 
mittelalterlich-basilikalen Bau eine 
Querschiffsbasilika mit Vierung und 
fluchtendem Querhaus. 
Im Jahre 1794 geriet Trier unter 
französische Besatzung, was u.a. die 
Profanierung des Domes und seiner 
Nutzung als Proviantmagazin zur Folge 
hatte. Bereits 1802 ging der Kirchenbau 
jedoch wieder in bischöflichen Besitz 
zurück. In der Mitte des 19. Jhs. fand eine 
weitere gründliche Renovierung statt, bei 
der die barocken Elemente größtenteils 
wieder entfernt wurden.  
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Im Sommer 1970 wurde mit überaus 
notwendigen statischen 
Sanierungsarbeiten begonnen, die auch 
für die Restaurierung des Gebäudes und 
seiner Einrichtung genutzt wurde. 
Aufgrund der Liturgieerneuerung der 
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katholischen Kirche wurde der 
Altarbezirk vor der Heiltumskammer 
künstlerisch und architektonisch neu 
gestaltet. Das umfangreiche Inventar des 
Domes wurde aufwendig restauriert; 
außerdem bekam der Kirchenbau eine 
neue Orgel, die ihren Platz an der 
nördlichen Hochschiffswand gefunden 
hat. Zum Osterfest 1976 waren die 
letzten Arbeiten abgeschlossen, und so 
wie vor fast 30 Jahren präsentiert sich 
uns der Dom auch heute. 
 
Die Südkirche als Teil der 
konstantinischen Doppelkirchenanlage, 
war von den Normannen im Jahre 882 
zwar zerstört, im 10. Jh. jedoch wieder 
errichtet worden. Sie musste im 13. Jh. 
einem völlig neuen Bau weichen, der 
heutigen Liebfrauenkirche. Nach 30-
jähriger Bauzeit (mit Unterbrechung) war 
der im seltenen gotischen Stil gehaltene 
Zentralbau 1265 fertiggestellt. Bis 1803 
war Liebfrauen als Pfarrkirche des 
Domes für kleinere Gottesdienste genutzt 
worden. Danach wurde sie vom Dom 
getrennt und nahm die Pfarrei St. 
Laurentius auf. Auf das Gebiet 
Deutschlands begrenzt, gilt sie heute als 
eine der frühesten und reifsten Bauten 
der Hochgotik.  
Der Grundriss des Gebäudes besteht aus 
einem System von Quadraten und 
rasterartigen Hilfslinien, welches sich 
wie folgt ergibt: Auf ein Vierungsquadrat 
wird in ein um 45 Grad gedrehtes 
Quadrat gelegt, das die doppelte 
Flächengröße besitzt. Dieser Vorgang 
wird nun viermal wiederholt. Der „ad 
quadratum“ entwickelte Grundriss 
erleichterte es nicht nur dem 
mittelalterlichen Baumeister, diesen vom 
Papier auf das Gelände zu übertragen. 
Aus ihm ergibt sich fast zwingend eine 
architektonische Struktur, die man als 
eine dem Kirchengebäude eigene 
Theologie bezeichnen kann. 
Die zentrale Kreuzbasilika wird von zwölf 
Säulen, den 12 Aposteln, getragen. Im 
letzten Jahrzehnt des 15. Jhs. wurden 
diese von einem spätgotischen Maler auf 
den Säulen dargestellt, was ihre 
symbolische Bedeutung noch einmal 

verdeutlicht. Ein im westlichen Teil des 
Hauptschiffes in den Boden eingelassenes 
schwarzes Plättchen weist auf einen Punkt 
in der Kirche hin, von dem aus man einen 
Blick auf alle Apostel hat. Die Zahl 12 
steht außerdem als Symbol für das 
„Himmlische Jerusalem“. 
Die Portale öffnen sich in alle vier 
Himmelsrichtungen. Grundrissmäßig stellt 
sich der Bau als „Rosa mystica“, der 
Patronin von Liebfrauen dar, welcher vom 
„Kreuz“ der Schiffe durchschnitten wird. 
Die Kuppel in der Vierung kann als 
Zeichen des Himmels und die Gegenwart 
des einen Gottes gedeutet werden. Zur 
Feststellung der Fußbodenhöhe wurde in 
das größte Vierungsquadrat ein 
gleichseitiges Dreieck aufgestellt, ein 
Verweis auf die Dreifaltigkeit. Die Zahl 
‚acht’, Zeichen der Vollendung, ist durch 
ebendiese Anzahl an Kapellen 
wiedergegeben. 
Der sich aus der Architektur ergebende 
metaphysische Bedeutungsreichtum wird 
in der Bauskulptur und der Ausstattung 
fortgesetzt. Als herausragendes Beispiel 
soll hier das Westportal mit seinem 
reichen, etwa um 1259 entstandenen 
Figurenschmuck vorgestellt werden. 
Obwohl das Bild nicht mehr vollständig 
ist, lässt sich das Thema noch als die 
Darstellung der Heilsgeschichte erkennen. 
Diese ist besonders auf Maria als Patronin 
von Liebfrauen und Mutter Jesu Christi 
ausgelegt:  
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Richten wir unseren Blick ganz hinauf in 
den Giebel des Westturmes, so erkennen 
wir den gekreuzigten Jesus. Rechts und 
links neben dem großen Fenster im 1. 
Geschoss der Kirche stehen Maria und der 
Verkündigungsengel. Dieser obere 
Frontabschnitt stellt somit Anfang und 
Vollendung der neuen Zeit dar. Als 
Vertreter des Alten Bundes folgen nun die 
Figuren der vier Propheten und unter 
diesen wiederum – bereits auf Höhe der 
zum Portal gehörigen Bogenläufe – Noah 
(links) und Abraham (rechts). Die 
Verkündigung an die Hirten, die Anbetung 
der Weisen, die in der Mittelachse 
thronenden Madonna mit ihrem Sohn, 
dem Christuskind, zeigt das Tympanon. 
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Die Bogenläufe zeigen von innen nach 
außen: zehn Engel, die entweder Kronen 
oder Weihrauchfässer in ihren Händen 
halten; acht stehende Päpste, an die sich 
acht sitzende Bischöfe mit Büchern 
anschließen; danach folgen acht 
sitzende, musizierende Könige, in deren 
Mitte sich die Halbfigur eines Engels mit 
Spruchband befindet. Dargestellt werden 
soll hiermit der Übergang von der 
überirdischen zur irdischen Welt. Die 
zehn klugen und törichten Jungfrauen 
im nächsten Bogenlauf vertreten das 
Jüngste Gericht. Mit einer Folge von 
aneinandergereihten Blättern rahmt die 
äußere Archivolte das Gesamtbild ein. 
 

 
aus: Trier auf den ersten Blick, S. 7 
Unter den Statuen, die gleichsam die 
untere Fortsetzung der Bogenläufe 
darstellen, stehen links außen die 
Ecclesia als Symbol der treuen, rechts 
außen wiederum die Synagoge als die 
verblendete Kirche. Allerdings handelt es 
sich bei diesen um Kopien; die Originale 
sind im Bischöflichen Dom- und 
Diözesanmuseum ausgestellt. 
Eine architektonische Verbindung 
zwischen Dom und Liebfrauenkirche 
wird durch das Nordportal, auch 
„Paradies“ oder „Sakristei“ genannt, 
hergestellt. Hierbei handelt es sich um 
eine rechteckigen Raum, an deren 
Ostseite ein polygonales, viereckiges 
Chörlein angebaut ist. Das weniger 
plastikenreiche Nordportal setzt die im 
Westportal begonnene Umsetzung von 

der Verschmelzung der Heilsgeschichte mit 
dem Gedanken der Jungfrau Maria als 
Braut Christi fort. Im Tympanon wird die 
Krönung Marias gezeigt, wobei Christus 
(links) und ein Engel (rechts) ihr die Krone 
aufsetzen. 
Obwohl die reiche Ausstattung des 
Kircheninnenraumes im Zuge von 
historischen Ereignissen gemindert 
worden ist, bietet sich dem Besucher noch 
immer eine Fülle an bedeutenden 
Kunstwerken. Genannt sein sollen hier 
nur zwei: 
Zum einen das aus Marmor gefertigte 
Grabmal des streitbaren Archidiakons und 
Chorbischofs Karl von Metternich, das sich 
in der letzten Kapelle links nach Osten 
befindet. Obwohl Metternich bereits im 
Jahre 1636 verstorben war, ist es erst 
Jahrzehnte später (um 1675) entstanden. 
Die Gestalt des Chorbischofs ruht auf 
einem Sarkophag, der, auf den linken Arm 
gestützt, in einem auf seinen Knien 
liegenden Buch blättert. Zu den Füssen 
des Verstorbenen steht ein Putto mit 
zerzausten Locken, der dessen Helm trägt. 
Bei dem zweiten Kunstwerk handelt es 
sich ebenfalls um ein Grabdenkmal. Es ist 
dem Domkantor Johann von Segen 
gewidmet und ist in der Sakristei, rechts 
vom ehemaligen Durchgang zum Dom, 
aufgestellt. In der oberen, größeren Hälfte 
der hochrechteckigen Platte ist der 
Gelehrte in Chorkleidung in einem Buch 
lesend dargestellt. Über diesem befindet 
sich ein Gebälk, auf dem der Tod mit 
Sanduhr, Sense und dessen Motto: 
„Nemini Parco.“ („Ich schone niemand.“) 
erscheint. Flankiert wird die untere Hälfte 
von Hermen, in der Mitte eine lateinische 
Inschrifttafel, die das Todesjahr (1564) von 
Segens angibt. 
Nicht unbeschadet hat die Kirche den 2. 
Weltkrieg überstanden, weshalb 
Wiederherstellungsarbeiten nötig waren. 
Dabei wurde auch die bis heute 
bestehende Anordnung von Altar, 
Sakramentshaus und Bänken 
vorgenommen. Die ebenfalls zerstörte 
Verglasung wurde nach und nach erneuert 
und unterstreicht kunstvoll diesen 
kirchlichen Prachtbau. 
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Im Bischöflichen Dom- und 
Diözesanmuseum ist die Trierer 
Kirchengeschichte unter einem Dach 
vereint. Von der Spätantike über das 
Mittelalter bis in die Neuzeit wurde hier 
eine beeindruckende Sammlung 
christlicher Kunst zusammengetragen. 
So haben zum Beispiel die Funde aus 
den archäologischen Untersuchungen 
von Dom und Liebfrauenkirche hier 
ihren Platz gefunden; ein Modell 
versucht, die antike 
Doppelkirchenanlage zu rekonstruieren 
und dem Betrachter die gewaltigen 
Ausmaße dieses Baues zu 
veranschaulichen. 
Das Museum ist seit 1988 in der 
ehemals königlich-preußischen 
Haftanstalt, einem 1830 errichteten, 
klassizistischen Bau, untergebracht. Es 
liegt in der Windstraße, die entlang der 
Nordseite des Domes verläuft. 
 
Im 12. und 13. Jh. schlossen sich viele 
einer bis dahin unbekannten Form 
religiösen Lebens an, die in der 
Wissenschaft als „Armutsbewegung“ 
bezeichnet wird. In diese Zeit fällt auch 
die Gründung des Dominikanerordens 
durch Dominikus von Caleruega, welcher 
im Jahre 1216 von Papst Honorius II. 
anerkannt worden war. Die Anhänger 
dieses Ordens haben sich bei der 
gemäßigten Befolgung des evangelischen 
Armutsgebotes die Bekämpfung der 
Ketzerei, das Studium der Theologie und 
die Seelsorge für die städtische 
Bevölkerung zur Aufgabe gemacht. 
Durch letztgenannte Tätigkeit und das 
Halten von Predigten wurden sie zu 
ungern gesehenen Konkurrenten der 
einzelnen Pfarreien. Die Brüder lehnen 
zudem jeglichen individuellen und 
gemeinsamen Besitz ab und leben von 
Schenkungen, Arbeitslohn, oder auch 
Bettel. Die Gebiete, in denen sie tätig 
sind, sind in Konvents- Provinzial- und 
Generalkapitel untergliedert, denen 
jeweils gewählte Gremien vorstehen. 
Diesen gegenüber hat sich jeder einzelne 
zu verantworten. 
Die Dominikaner sollen angeblich die 
ersten Mendikanten (Bettelmönche) 

gewesen sein, die nach Trier gekommen 
sind. Obwohl sie erst im Jahre 1229 
testamentarisch eine feste Bleibe 
zugesprochen bekamen, ist stark 
anzunehmen, dass sie bereits Anfang der 
1220er Jahre seelsorgerisch in der Diözese 
Trier tätig waren. Innerhalb von nur 
wenigen Jahren nach ihrer Niederlassung 
hatte sich das Konvent zu einem der 
bedeutendsten im Dominikanerorden 
entwickelt. Beleg hierfür sind die für den 
gesamten Orden wichtigen Generalkapitel, 
die in den Jahren 1249, 1266 und 1289 in 
Trier abgehalten worden sind. 
Die Gebäude des Dominikanerkonvents 
sind leider nicht mehr erhalten. Sie 
befanden sich in dem von Sichel-, 
Prediger-, Wind-, Dominikaner- und 
Deworastraße umschlossenen Bering, wo 
heute das Max-Planck Gymnasium 
angesiedelt ist. Vor Einrichtung des 
Konvents im Jahre 1229 waren sie die 
Kurie des Domherren Ernestus gewesen, 
durch den die Dominikaner nach Trier 
kamen. Im polygonalen, gewölbten 
Kirchenchor, der spätestens im Jahre 
1240 vollendet gewesen sein muss, war 
der Leichnam des hl. Theodulphus 
beigesetzt. Nach der Einwölbung des sich 
an den Chor anschließenden, 
dreischiffigen Langhauses um die Mitte 
des 15. Jhs., hatte er jedoch einen neuen 
Platz in einer eigenen Kapelle gefunden. 
An der Nordseite der Kirche war ein 
gewölbter Kreuzgang angelegt, an dem sich 
direkt die Klostergebäude anlehnten oder 
diesen sogar überbauten. 
Unter französischer Besatzung war das 
Kloster seit 1801 als Männergefängnis 
genutzt worden, bevor es nach 1900 
abgerissen wurde. Das Kirchengebäude 
wurde ebenfalls Opfer der Säkularisation 
und bereits 1812 niedergelegt. 
Architekturbruchstücke finden sich heute 
in der Ostapsis der Porta Nigra; das 
Ostgestühl (heute spurlos verschwunden) 
und der Theodulphaltar mit seinen 
Reliquien wurden in die Liebfrauenkirche 
überführt. Hieran sieht man, wie eng die 
Geschichte der Trierer Kirchen 
miteinander verwoben ist. 
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Obwohl die mittelalterliche Prozession 
hier zuende gewesen wäre, führen wir 
den Stadtrundgang fort. Biegt man nun 
rechts in die Liebfrauengasse ein -Dom 
und Liebfrauenkirche linker Hand-, 
passiert man fast unbemerkt ein Haus 
(heute ein Spielwarenladen), in dem seit 
dem 13. Jh. Beginen gewohnt haben. 
Beginen waren Frauen, die sich im Zuge 
der religiösen Frauenbewegung im 12. 
und 13. Jh. zu einem religiösen Leben in 
Gemeinschaften zusammenfanden, ohne 
jedoch einem Orden anzugehören. Ihren 
Lebensunterhalt sicherten sie durch 
Tätigkeiten im Textilgewerbe, in der 
Krankenpflege und der Totenwache; 
vereinzelt wurde auch gebettelt. 
Aus religiösen Motiven entschieden sich 
vornehmlich Frauen der Oberschichten 
für ein Leben in Armut, deren 
seelsorgerische Betreuung die 
Bettelorden (Dominikaner und 
Franziskaner) übernahmen. Deren 
Konvente bildeten für die Beginen auch 
räumlich einen Anknüpfungspunkt bei 
der Wahl ihrer Niederlassungen, von 
denen es insgesamt neun in Trier 
gegeben hat. So befand sich der oben 
angesprochene Konvent St. Afra in der 
Liebfrauengasse, das bereits 1271 
urkundlich erwähnt wird, in der Nähe 
des Dominikanerklosters. 
Mitte des 14. Jhs. ist jedoch eine 
Veränderung in der personellen 
Zusammensetzung bei den sogenannten 
Semi-Religiosen festzustellen. Während 
diese Lebensform für Frauen aus 
führenden und finanzkräftigen Familien 
an Attraktivität eingebüßt hatte, 
schlossen sich jetzt überwiegend 
Schwestern mit niedrigerer sozialer 
Stellung und/oder auswärtiger Herkunft 
den Konventen an. Seit ihrem Auftreten 
in Trier oftmals der Häresie verdächtigt, 
wurden häretische wie rechtgläubige 
Beginen in der von Papst Urban V. 
(1363-1370) ausgerufenen Inquisition 
verfolgt. Die Pfarreien nutzten diese Zeit, 
um ihre Stellung gegenüber den sich um 
die Beginen kümmernden Bettelorden zu 
stärken. Auch der Rat der Stadt 
beteiligte sich an den Unterdrückungen. 
So verwies er Frauen, meist auswärtiger 

Herkunft, der Stadt und eignete sich den 
Besitz (Häuser) dieser an. 
Als Ausnahme gelten vier Schwestern aus 
dem Konvent „zu der Affolter“, die für 
„gehoirsem“ befunden worden waren. 
Unter ihnen Mechthild, Schwester der 
Brüder Bristge, die als führende Personen 
in der Weberzunft und im Kreditwesen 
tätig waren. Sie gehörten somit zu den 
größten Steuerzahlern der Stadt. Auch 
Katharina Schaffat stammte vermutlich 
aus einer bedeutenden Trier Familie, deren 
Mitglieder Positionen in der Stadtgemeinde 
und in geistlichen Institutionen besetzten. 
Von den Verfolgungen ausgenommen, 
wurde ihnen jedoch jeglicher Umgang mit 
anderen Konventsmitgliedern verboten. 
Der Dominikanerorden hatte während der 
Inquisition bei den Frauen von St. Afra 
stark an Ansehen und Vertrauen verloren, 
da sich der Prior, Johann Boland, aktiv 
daran beteiligt hatte. Deshalb schlossen 
sie sich im 15. Jh. den Franziskanern als 
Drittordenskonvent an. Durch päpstliche 
Bullen gestattet, wurden die semireligiösen 
Frauengemeinschaften einem 
Mönchsorden angegliedert, der dann 
exklusiv für die seelsorgerische Betreuung 
dieser zuständig war. Die Einbindung 
dieser Gemeinschaften kam rechtlich einer 
Neugründung gleich. Durch den 
Anschluss an das kirchlich approbierte 
Ordenswesen erhofften sich die Semi-
Religiosen die Anerkennung ihrer 
Lebensweise sowie die Reinigung vom 
Verdacht der Häresie. 
Im Jahre 1785 wurde das Kloster St. Afra 
aufgrund finanzieller Schwierigkeiten und 
Verfall der Disziplin durch kurfürstlichen 
Entscheid aufgelöst. Nach mehrfach 
wechselnder Nutzung befinden sich heute 
Wohn- und Geschäftsräume in den 
ehemaligen Kloster- und Kirchenbauten. 
Der Sitz der bereits in Zusammenhang mit 
den Beginen genannten Franziskanern ist 
das nächste und gleichzeitig letzte Ziel 
dieses Rundganges. Dazu folgt man weiter 
der Liebfrauenstrasse, überquert die 
Konstantinstrasse und biegt dann nach 
rechts in die Jesuitenstrasse ein. 
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Kurz nach der Ankunft der Dominikaner 
hatten sich die Franziskaner, vermutlich 
um 1228, in Trier niedergelassen. Als 
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Bettelorden praktizierten sie das 
sogenannte Wanderapostolat und 
wohnten daher nur in improvisierten 
Unterkünften. Erst ab dem Jahre 1238 
ist ein Konvent dieses Ordens sicher 
belegt, von wo aus die Brüder nun ihre 
seelsorgerische Tätigkeit ausübten. Im 
Gegensatz zu den Dominikanern waren 
die Trierer Franziskaner für den Orden 
von geringerer Bedeutung, da in ihrem 
Konvent weder Provinzial- noch 
Generalkapitel abgehalten worden sind. 
Wie aus Urkunden hervorgeht, besaßen 
die Franziskaner spätestens im Jahre 
1242 eine eigene Kirche. Die 
schätzungsweise bereits um 1230-1235 
erbauten und damit ältesten Teile dieser 
anfangs einschiffigen Anlage sind Chor 
und Chorhaus. Vermutlich im letzten 
Drittel des 13. Jhs. wurde der Bau um 
ein Langhaus und ein nördliches 
Seitenschiff erweitert. Das Projekt einer 
dreischiffigen Hallenanlage wurde erst 
im 18. Jh. durch den Anbau eines 
südlichen Seitenschiffes verwirklicht.  
Im Jahre 1570 mussten die Franziskaner 
auf Druck des Erzbischofs ihr Kloster 
den Jesuiten überlassen und in das 
Kloster St. German umziehen. Der Orden 
der Jesuiten war im Jahre 1534 von 
Ignatius von Loyola in Paris gegründet 
worden. Seine Mitglieder gelobten 
Gehorsam gegenüber dem Papst und 
dem Orden und lebten in Armut und 
Keuschheit. Durch Predigt, Lehre und 
Seelsorge stellten sie sich in den Dienst 
der Kirche und setzten sich für die 
Verbreitung des Glaubens ein. In der 
zweiten Hälfte des 16. Jhs. waren sie in 
Deutschland immer stärker in die Rolle 
eines Schulordens hineingewachsen. Aus 
diesem Grund hatte der Trier Kurfürst 
Johann von der Layen (1556-1567) die 
Jesuiten im Jahre 1559 in die 
Moselstadt gerufen, um die „morsche 
Universität“ wiederaufzubauen. Auch in 
den Augen führender Männer des 
Domkapitels die Patres willkommene 
Helfer bei der Wiederbelebung der 
praktisch erloschenen theologischen 
Fakultät. Nicht nur dieser Aufgabe 
nahmen sie sich mit Erfolg an, sondern 
errichteten außerdem ein Gymnasium 

(Erbauung im Jahre 1611) und führten 
einen philosophischen Kursus an der 
Universität ein. Großzügig mit 
Liegenschaften und jährlichen 
Geldzuwendungen ausgestattet, bezogen 
die Universitätsreformer im Jahre 1560 
zunächst das Haus „Zur Traube“ am 
Marktplatz.  
Nach ihrem Umzug in das ehemalige 
Franziskanerkonvent wurde die 
vorhandene Anlage in den Jahren 1610-
1614 nach ihren Bedürfnissen umgebaut 
und erweitert. Das durchweg in 
verputztem, rotem Bruchsteinmauerwerk 
erbaute Kirchengebäude der Franziskaner 
wurde in Dreifaltigkeitskirche 
umbenannt und in den Jahren 1740-1473 
durch zwei barocke Nebenchöre erweitert. 
Mittelalterlichen Quellen zufolge zählte die 
Kirche auf Grund ihrer reichen 
Ausstattung zu den schönsten des Trierer 
Landes. Wenn auch der Innenraum im 19. 
Jh. völlig neu umgestaltet und eingerichtet 
worden ist, lohnt sich dennoch ein Blick 
hinein. 
Nach Aufhebung des Jesuitenordens 
durch Papst Clemens XIV. (1769-1774) im 
Jahre 1773 zog die Universität in die 
Räume der Patres ein. 6 Jahre später 
wurden diese Gebäude und die 
Dreifaltigkeitskirche dem 1773 eröffneten 
Priesterseminar überwiesen.  
Hier soll dieser Rundgang beendet sein. 
Die Rückkehr aus dem Mittelalter in 
unsere Zeit sollte Ihnen wohl nicht allzu 
schwer fallen, da Sie sich direkt in der 
Trierer Fußgängerzone befinden. Mit der 
Empfehlung, sich in einem der zahlreichen 
gemütlichen Restaurants oder Cafés der 
Stadt für die nächste Führung zu stärken, 
möchte ich mich von Ihnen verabschieden.  
 
 
 
 
Anne Koschate 
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KIRCHEN UND KLÖSTER IN 
DER STADTMITTE, TEIL II 

 
Rundgang: Viehmarkt -> St. Antonius -> Heinz-
Tietjen Weg -> Am Augustinerhof -> Karl-Marx-
Straße -> Feldstraße -> Windmühlenstraße -> St. 
Irminen -> Böhmerstraße -> Kalenfelsstraße -> 
Paulusplatz -> Dietrichstraße (bis Frankenturm) -
> Durchgang Galeria Kaufhof -> Nikolaus-Koch-
Platz -> Metzelstraße -> Stresemannstraße -> 
Viehmarkt   
 

 
 
St. Antonius (am Viehmarkt) 
 
Unser Rundgang beginnt am Viehmarkt 
an der Antoniuskirche. Die Anfänge 
dieser heutigen katholischen Pfarrkirche, 
die aus dem Mittelalter stammt, sind 
nicht überliefert. Ihre Geschichte ist sehr 
eng mit der älteren Kirche St. Marien zur 
Brücke (1173 erstmals urkundlich 
belegt), die sich nahe der Römerbrücke 
und den Barbarathermen lag, 
verbunden. Die Pfarrei St. Marien zur 
Brücke reichte 1173 im Norden bis in die 
Gegend am Viehmarkt, im Süden bis vor 
St. Matthias. Als um 1200 eine 
Stadtmauer errichtet wurde, befand sich 
die Pfarreikirche im befestigten 
Stadtbereich. Das 
Ministerialengeschlecht „zur Brücke“ 
(„ad pontem“), welches seinen Wohnsitz 
in den Überresten der Barbarathermen 
genommen hatte, geriet zunehmend in 
Konflikt mit der Stadtgemeinde und 
auch mit dem Erzbischof. So nutzte 
Erzbischof Arnold II. 1248 die 
Erneuerung der Stadtmauer, um den 
Mauerverlauf so zu verändern, dass der 
Wohnsitz des in Missgunst gefallenen 

Ministerialengeschlechts sich zukünftig 
außerhalb der Befestigung befand. Die 
dort gelegene Pfarreikirche St. Maria ad 
pontem ereilte das gleiche Schicksal. 

St. Antonius  

Wahrscheinlich is

 
Die Auslagerung bewirkte, dass diese 
Pfarreikirche bei kriegerischen Überfällen 
äußerst gefährdet war und somit ihrer 
Schutzfunktion in Krisenzeiten nicht mehr 
gerecht werden konnte. Dies wurde noch 
weiter verkompliziert, da ein Großteil der 
Pfarrgemeindemitglieder innerhalb der 
Stadtmauern wohnte. So wurde der 
Wunsch immer lauter, die Pfarreiaufgaben 
einer sich innerhalb der Mauer 
befindenden Filialkirche zu übertragen.  
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Spätestens seit dem 14. Jh. bestand beim 
alten Judenfriedhof (vielleicht auch auf 
einem Teil davon erbaut), welcher 1418 
wegen der Ausweisung der Juden 
aufgegeben wurde, in der Pfarrei St. Maria 
zur Brücke die Antoniuskapelle, welche 
von Anfang an dem hl. Antonius, dem 
Wüstenvater, dem „Vater des Mönchtums“ 
geweiht war. (Antonius hatte im 3. Jh. als 
Asket in der Gegend am Roten Meer gelebt. 
Er hat aber weder eine Ordensregel 
aufgestellt, noch ein Kloster gegründet.) 

t sie infolge der 
Auslagerung der Pfarreikirche St. Maria 
zur Brücke als notwendige innerstädtische 
Filialkirche entstanden. Das 
Patronatsrecht über St. Marien (und so 
auch über St. Antonius, falls die Kapelle 
schon bestand), das anfangs das 
Domkapitel innehatte, ging 1343 an die 
Johanniter über. 1458 wird von 
Baumaßnahmen an der baufällig 
gewordenen Antoniuskirche berichtet. Dies 
ist die erste urkundliche Erwähnung der 
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innerstädtischen Kirche St. Antonius. 
Hierbei handelt es sich wohl um einen 
Ausbau oder eine Vergrößerung. Diese 
Kapelle besteht wahrscheinlich noch im 
quadratischen östlichen Joch des 
Seitenschiffs, dem heutigen ältesten Teil 
der Kirche. Die drei sich westlich 
anschließenden Joche sind 1476 durch 
eine Vergrößerung entstanden. Die im 
Turm eingemeißelte Jahreszahl 1477 
deutet darauf hin, dass der Turm oder 
das Seitenschiff in diesem Jahr 
fertiggestellt wurden. 
Das Stift St. Paulin konnte nach 
längeren Streitigkeiten 1482 das 
Patronatsrecht von den Johannitern 
übernehmen und erlangte so eine 
Zufluchtsstätte innerhalb der 
Stadtmauern. Wenn den Stiftkanonikern 
Gefahr von außen drohte, konnten sie 
sich nun in ihr Eigentum innerhalb der 
Sicherheit gebenden Stadtmauern 
zurückziehen. Hier genossen sie den 
Schutz der Stadtbefestigung, wogegen sie 
in ihrem außerhalb der Stadtmauern 
gelegenem Stiftsgebäude der Gefahr 
alleine ausgesetzt waren.  
In einer weiteren Bauperiode, um 1500 
bis 1514, wohl im Zusammenhang mit 
der Wallfahrt und ersten Ausstellung des 
Heiligen Rocks 1512, wurde ein zweites 
Schiff, das heutige Hauptschiff, an die 
bestehende Kapelle angefügt. 1519 
wurde die ursprüngliche Filialkirche St. 
Antonius, die immer mehr 
Pfarrfunktionen an sich gezogen hatte, 
erstmals unter den Trierern Pfarrkirchen 
aufgeführt. Die 1670 entstandenen 
Feuerschäden im Turm wurden 
anschließend behoben. Das 
Kircheninnere wurde 1674 von den 
Franzosen verwüstet, doch erst um 1789 
erfolgte eine gründliche Restauration. Im 
19. Jh. fand eine Erhöhung des 
Chorfußbodens statt und die 
neugotische Sakristei (welche heute 
nicht mehr besteht) wurde errichtet. 
Ende 19. Jh., Anfang 20. Jh. wurde eine 
gotische Innenausstattung angeschafft 
und man begann mit der Ausmalung 
und einer Neuverglasung. 1946-50 
wurde die im Zweiten Weltkrieg von 
Fliegerangriffen stark beschädigte Kirche 

wiederhergerichtet. Eine weitere 
grundlegende Restaurierung fand 1974/75 
statt.  
 
Wir folgen nun dem Heinz-Tietjen Weg, der 
uns seitlich am Stadttheater vorbei, zum 
heutigen Rathaus „Am Augustinerhof“ 
führt. 
 
Augustinerkloster (heutiges Rathaus 
Augustinerhof) 
 
Die erste urkundliche Erwähnung der 
Augustinermönche in Trier stammt aus 
dem Jahre 1271. Aus verschiedenen 
Gruppen von Einsiedlern, welche nach der 
Augustinus-Regel lebten, wurde 1256 vom 
Papst Alexander IV. der Orden der 
Augustiner-Eremiten gebildet und 
anerkannt. Die Augustinus-Regel, die 
älteste abendländische Mönchsregel, sieht 
Armut, Bruderliebe, Gehorsam, Gebet, 
Schriftlesung, Arbeit und apostolisches 
Wirken als ihre Hauptziele.  
Die Augustiner-Eremiten sind den 
Bettelorden (auch Mendikanten von 
lateinisch mendicare = betteln genannt) 
zuzurechnen, welche sich im 13. Jh. 
gebildet hatten. Diese Orden wollten sich 
auf das Ideal der Urkirche 
zurückbesinnen. Sie ließen sich 
vornehmlich in den Städten nieder, um 
sich dort der Seelsorge und der Predigt 
anzunehmen. Sie werteten das religiöse 
Leben wieder auf und wurden ein 
wichtiger Bestandteil der mittelalterlichen 
städtischen Gesellschaft. Der Name 
Mendikanten ist etwas unglücklich 
gewählt, da man so fälschlicherweise 
annehmen könnte, Betteln sei ein sehr 
wichtiger Bestandteil ihrer Lebensführung 
gewesen. Dies war aber nicht der Fall, 
auch wenn die Franziskaner anfangs 
wirklich gebettelt haben. Die wichtigsten 
und bekanntesten dieser neuentstandenen 
Bettelorden sind die Franziskaner und die 
Dominikaner. Die Augustiner-Eremiten, 
die Karmeliter und die Sackbrüder sind 
mit dem gleichen Anliegen der religiösen 
Erneuerung kurze Zeit nach diesen beiden 
Gemeinschaften gegründet worden.  

60 

Wahrscheinlich in den 1280er Jahren, 
spätestens gegen Ende des 13. Jh., haben 
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die Augustiner-Eremiten im Südwesten 
der Stadt in der Brückenstraße mit der 
Errichtung einer Kirche und eines 
Klosters begonnen. Der Chor – heute 
dient er als Ratssaal – wurde allerdings 
erst in den 1320er Jahren fertiggestellt. 
Die Kirche wurde der hl. Katharina 
geweiht. Das Vermögen der 
Augustinermönche war gering, sie 
besaßen neben ihrem Klostergelände 
lediglich ein gegenüberliegendes Haus in 
der Brückengasse und ein weiteres in 
der Feldstraße. Bei der Gründungsphase 
der Trierer Augustiner-Eremiten haben 
sich einige Stiftsgeistliche als Förderer 
und Anhänger dieses neuen Bettelordens 
hervorgetan. In der Umgebung ihrer 
Niederlassung, die an der 
Verbindungslinie von Hauptmarkt und 
Römerbrücke gelegen war, herrschte eine 
lockere Bebauung vor, ein 
überdurchschnittlich großer Anteil von 
Personen der Unterschicht war hier 
angesiedelt. 1552 verursachte der Einfall 
des Markgrafen von Brandenburg 
schwere Schäden am Augustinerkloster.  
Der Grundstein für einen Klosterneubau, 
von dem heute noch einige Teile erhalten 
sind, wurde 1722 gelegt. 1794 
quartierten die einmarschierten 
Franzosen ihre Truppen hier ein. Von 
ihnen wurde das Augustinerkloster auch 
noch als Gefängnis und Reiterkaserne 
genutzt. Nach der Aufhebung des 
Klosters 1801 und dem Verbot von 
Gottesdiensten 1804 wurde 1810/11 die 
Augustinerkirche bis auf den Chor und 
die Chorjoche abgerissen. Die 
verbleibende Klosteranlage wurde als 
Landarmenhaus und Fürsorgeanstalt für 
männliche Jugendliche eingerichtet. Ein 
fast völliger Abbruch des 
Klostergebäudes wurde 1936 ausgeführt. 
Nach 1945 wurde es zum Rathaus 
ausgebaut und wird bis heute zu diesem 
Zweck genutzt. Wenn man das 
Bürgeramt am Augustinerhof betritt, 
durchquert und durch den Ausgang in 
der Karl-Marx-Straße (ehemalige 
Brückenstraße) wieder verlässt, kann 
man einen Blick auf den Eingang zum 
Ratssaal werfen und zwei eingemauerte 
Grabplatten in der rechten Flurmauer 

betrachten. Im Ratssaal befindet sich das 
eingemauerte Neutor, das wohl gleichzeitig 
mit dem Bau der Stadtmauer 1142 
entstanden ist. Hier kann man das 
Tympanonrelief bewundern, das ein 
Hauptwerk der Hochromanik ist. In der 
Mitte ist Jesus zu sehen, der seitlich von 
den kleiner gestalteten Figuren des hl. 
Petrus und des Erzbischofs Alberos (1131-
52), der ein Modell der Stadtbefestigung in 
seinen Händen hält, umgeben ist.  

 
Ehem. Augustinerkloster (Trier auf den ersten Blick, S. 20) 
 
Nach dem Durchqueren des Rathauses 
gelangen wir in die Karl-Marx-Straße. Wir 
wenden uns nach links zur Feldstraße. Ihr 
folgen wir, bis diese sich in die 
Windmühlenstraße umwandelt und folgen 
dieser. Wir lassen das 
Borromäerinnenkrankenhaus links liegen 
und folgen der roten Mauer bis zum 
Gelände der Vereinigten Hospitien, dem 
ehemaligen Irminenkloster.  
 
St. Irminen-Oeren 
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Nun nähern wir uns den Einrichtungen, in 
denen die älteste und bis ins 11. Jh. 
hinein auch einzige religiöse 
Frauengemeinschaft im deutschsprachigen 
Teil des Trierer Erzbistums lebte. Der 
Ursprung dieses Gebäudekomplexes liegt 
im 4. Jh., als an dieser Stelle nahe dem 
Moselufer römische Speicheranlagen 
(horrea) errichtet wurden. Das damals 
größte römische Lagerhaus nördlich der 
Alpen versorgte Trier mit Getreide, vielen 
anderen Gütern und auch mit Wein. Bei 
Ausgrabungen wurden römische 
Weinfässer und Amphoren gefunden. Im 
Westflügel der heutigen Klostereinrichtung 
befindet sich der sogenannte Römersaal, 
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in dem noch spätantike Mauerzüge 
erhalten sind. Darunter befinden sich die 
Weinkeller von St. Irminen, welche 
ebenso wie der Römersaal auf die 
spätantiken Horrea zurückgehen. In 
merowingischer Zeit wurden diese 
Weinkeller mit einer Säulenhalle 
ausgebaut. Sie gelten als die ältesten von 
Deutschland.  

 
Weinkeller von St. Irminen (Vereinigte Hospitien in Trier, 
S. 153) 
 
In fränkischer Zeit wurden die 
Speicheranlagen wahrscheinlich in eine 
Königspfalz umgewandelt, welche unter 
der Bezeichnung „Palatium ad Horrea“ 
sowie auch „Palatium Horrense“ 
urkundlich bezeugt ist. Die Lage war 
sehr günstig, da man sich nahe an der 
Mosel und gleichzeitig noch im 
städtischen Siedlungsgebiet mit 
landwirtschaftlichen Nutzflächen befand. 
In der Windmühlenstraße kann man 
noch ein großes Stück der 
frühmittelalterlichen Immunitätsmauer, 
welche aus rotem Stein gefertigt ist, 
sehen. 

 
Römersaal von St. Irminen (Vereinigte Hospitien in Trier, S. 137) 
 
König Dagobert I. (622-38) soll dem 
Trierer Bischof Modeald (622-40) diese 

Königspfalz aus Dankbarkeit für die 
Bekehrung zum Christentum zur 
Errichtung eines Frauenklosters geschenkt 
haben. Modeald kam dem Wunsch nach 
und gründete in den alten 
Speicheranlagen ein Frauenkloster für 
adlige Frauen und Mädchen, welche nach 
der Regel des hl. Benedikts leben sollten. 
Die Klosterkirche wurde der Gottesmutter 
Maria geweiht. Die älteste Bezeichnung 
dieser Einrichtung lautete „Sancta Maria 
ad Horreum“. Modesta, wohl eine Nichte 
Modealds, gilt als erste Äbtissin. Sie wurde 
schon vor dem Jahr 1000 in Trier als 
Heilige verehrt. Ihr Grab wurde noch im 
18. Jh. in der Modestakapelle angebetet. 
Ihr folgte Irmina, die aus dem fränkischen 
Hochadel stammte, nach. Erst nach dem 
Tod ihres Mannes, des höchsten 
königlichen Hofbeamten Hugobert, trat sie 
ins Kloster ein. Wegen ihrer reichen 
Schenkungen aus ihrem Privatbesitz wird 
sie oft fälschlicherweise als Gründerin des 
Klosters aufgeführt. Das bedingte 
wahrscheinlich auch, dass das Kloster 
nach ihr benannt wurde. Der Zusatz 
„Oeren“ ist eine verdeutschte sprachliche 
Abwandlung, welche aus dem lateinischen 
„horrea“ entstanden ist.  
Irmina veranlasste darüber hinaus 697/98 
den hl. Willibrord, den Missionar der 
Friesen, auf ihren Besitzungen in und um 
Echternach ein Kloster zu gründen. Um 
704 weihte dieser die nördlich des 
Oerenklosters erbaute Kirche dem hl. 
Paulus, welche bis ins 18. Jh. auf dem 
Gelände des Irminenklosters bestand. Die 
Legende erzählt, dass der Echternacher 
Abt hier gleichzeitig eine 
Priestergemeinschaft von 12 Brüdern 
eingerichtet habe, die mit der Seelsorge 
und Gottesdienstausübung der 
Frauengemeinschaft und der 
Oerensiedlung betraut waren. Irmina 
scheint zwischen 704 und 710 gestorben 
zu sein.  
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Zur Zeit der Modesta und der Irmina fallen 
vermutlich Bauarbeiten, die sich zunächst 
wohl an die römischen Mauernzüge 
hielten. Die erste Klosterkirche vermutet 
man an der Nordwestecke vom östlichen 
Horreahallenbereich. Außerhalb der 
römischen Speicheranlagen lag die 
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Modestakapelle, welche aus der 
Merowingerzeit stammte und als 
Grabkapelle diente. Hier wurden noch 
bis ins 18. Jh. hinein Chorfrauen 
bestattet. 
Bei der Reichsteilung 870 fiel das 
Frauenkloster an das ostfränkische 
Reich. Als die Normannen 882 Trier 
stürmten, wurde auch das 
Irminenkloster stark getroffen. 
Anschließend wurden seine Besitzungen 
als Königslehen an Laien vergeben. 895 
wurde dem Erzbischof von Trier die 
Oberaufsicht über dieses Kloster 
zugesprochen. Zwischen 966 und 971 
fiel es dann endgültig mit allen Rechten 
und Besitzungen an das Bistum Trier. 
Die Trierer Erzbischöfe bekamen um 
1000 die Oberhoheit über die 
Frauengemeinschaft zugesprochen. Dies 
bedeutete, dass sie nun das Recht 
besaßen über innerklösterliche 
Angelegenheiten zu bestimmen. So 
konnten sie auch die Klosterregel, an die 
sich die religiösen Frauen halten sollten, 
festlegen.  
Über die Lebensgewohnheiten der 
Angehörigen des Irminenklosters ist 
wenig bekannt. Schon Mitte 11. Jh. 
scheinen diese religiösen Frauen eher in 
den Verhältnissen eines Damenstiftes als 
in denen eines 
Benediktinerinnenklosters gelebt zu 
haben. Eines ihrer Hauptanliegen 
bestand wahrscheinlich darin Armen, 
Kranken und Pilgern zu helfen.  
Sieht man von der schon früher 
erwähnten Modestakapelle ab, wird erst 
Mitte 12. Jh. eine Kirche in den Quellen 
aufgeführt. Der noch heute erhaltene 
romanische Turm ist ein Überrest dieses 
Baus. Er stand über ihrem Querhaus. Es 
ist bislang ungeklärt, ob in dieser Kirche 
schon Seitenschiffe vorhanden waren 
oder nicht. Der Bau der noch heute zu 
sehenden Rokokokirche wurde 1768 
unter der Äbtissin Amalia von 
Meierhofen begonnen und 1771 von 
ihrer Nachfolgerin Maria von 
Löwenhaupt vollendet.  
St. Irminen war auch von den neuen 
religiösen Bewegungen, die sich im 11.-
12. Jh. bemerkbar gemacht haben, 

betroffen. Der Erzbischof Albero von 
Montreuil (1131-1152) machte 1148 von 
seinem Recht Gebrauch und unterstellte 
das Frauenkloster der Augustinerregel, die 
auch die Augustiner-Eremiten hundert 
Jahre später zu ihrem Ideal auserwählten. 
Albero war ein überzeugter Förderer der 
Reformbewegung, die sich vom 
Springiersbacher Kloster aus verbreitete. 
So unterstellte er den Oerenkonvent 
einschließlich der Güterverwaltung dem 
Springiersbacher Abt Richard, damit 
dieser hier eine innere Erneuerung 
durchführen solle. Die Frauen sollten 
verstärkt zur Ordnung gerufen werden. 
Ein Teil der Oeren-Frauen scheint sich 
vehement gegen diese Neuregelung 
gewehrt zu haben. Sie wandten sich sogar 
an den Papst, um die Benediktinerregel 
beibehalten zu können, jedoch erfolglos. 
Der Papst Hadrian IV. forderte die 
Irminengemeinschaft auf nach der 
Augustinerregel zu leben. Nach dieser 
Einführung scheinen in diesem Kloster 
Frauen und Männer Seite an Seite gelebt 
zu haben. So sind 1174 für dieses Kloster 
fratres und sanctimoniales erwähnt. 
Hiermit können Kleriker aus der 
Pfarrkirche St. Paulus oder aber auch 
Augustinerchorherren, welche mit dem 
Oerenkloster eine Gemeinschaft bildeten, 
gemeint sein. Dann hätte hier ein 
Doppelkloster bestanden.  
Im 13. Jahrhundert und 14. Jahrhundert 
lebte bei diesem Frauenkloster weiterhin 
eine Priestergemeinschaft. In einer Quelle 
von 1203 sind sechs Priester von St. 
Paulus bezeugt. Vor 1200 wurde diese 
religiöse Gemeinde dem Irminenkloster 
eingegliedert worden und war somit von 
der Äbtissin abhängig. Die Pauluskirche 
diente der Pfarrei St. Paulus auch als 
Pfarrkirche. Unklar bleibt allerdings, 
inwiefern sich der Springiersbacher 
Einfluss auf diese Priestergemeinschaft 
ausgewirkt hat. Im 14. Jahrhundert waren 
dann fünf Priester für die Seelsorge der 
Frauengemeinschaft und der 
Oerensiedlung zuständig. In manchen 
Quellen findet man sie auch unter dem 
Namen Fünfherren. 
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 Nach dem Tode des Abtes Richard im 
Jahre 1158 lockerte sich der Einfluss der 
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Springiersbacher Reformbewegung. Das 
Oerenkloster wurde wieder dem Trierer 
Erzbischof unterstellt. Die 
Augustinusregel wurde aber offiziell 
nicht wieder aufgehoben. Doch die 
Klosterregel scheint für die 
Frauenklöster bis auf den vorher 
geschilderten Fall keine allzu große Rolle 
gespielt zu haben. Das Klarissenkloster, 
was wir als nächstes aufsuchen werden, 
bestand lange ohne überhaupt 
irgendeiner Ordensregel zugehörig 
gewesen zu sein. Eine Neuerung ergab 
sich dennoch für Irminen, die Äbtissin 
wurde zur Meisterin.  
 Fast alle großen Trierer Klöster und 
Stifte besaßen im hohen Mittelalter ein 
Hospital. Eine solche Einrichtung ist für 
das Oerenkloster ab 1210 belegt.  
Bei Ausgrabungen auf dem Irminen 
Gelände wurden nahe der Modesta 
Kapelle zahlreiche Münzen aus den 
Jahren 1242 bis 1259 gefunden. Dies 
deutet auf weitere Baumaßnahmen an 
dieser Kapelle hin. Sie hat allem 
Anschein nach nicht weit von der 
heutigen Irminenkirche entfernt 
gestanden. Am Ende des 18. Jhs. hat 
man diese scheunenartige alte Kapelle 
niedergerissen. 
 Unter der Meisterin Johanna von 
Bettstein kehrte das Frauenkloster 1495 
wieder zur Benediktinerregel zurück. 
Man trug wieder den Schleier und lebte 
in strenger Klausur. Die Aufsicht über 
das Kloster wurde nun dem Abt von St. 
Eucharius-Matthias zugeteilt. 
 1794 flüchteten die Nonnen vor den 
französischen Revolutionsarmeen. Das 
Kloster wurde 1802 aufgehoben, doch 
schon 1804 wurden hier die verstreuten 
Trierer Krankenanstalten 
zusammengezogen. Napoleon richtete die 
„Vereinigten Hospitien“ ein, indem er 
zum Irminengelände die Klostergebäude 
von St. Agneten und St. Katharinen 
hinzufügte. Bis heute hat sich dieser 
Name erhalten. Auf dem Gelände des 
mittelalterlichen Irminenklosters 
befinden sich jetzt ein Altenheim, ein 
Krankenhaus, Kindereinrichtungen und 
Schulen sowie ein Kloster. 
 

Nach der Besichtigung dieses 
Klostergeländes kehren wir zur 
Windmühlenstraße zurück, wir 
überqueren die Böhmerstraße und folgen 
kurz der Kalenfelsstraße, bis wir uns auf 
dem Paulusplatz befinden. Hier wurde 
1907 die Pauluskirche geweiht. Sie ist eine 
Nachfolgekirche der mittelalterlichen 
Pauluskirche, welche sich an anderer 
Stelle, auf dem Irminengelände, befunden 
hatte. Wir biegen nach rechts ab und 
setzen unseren Rundgang nun in der 
Dietrichstraße fort. Auf der linken Seite 
befindet sich noch heute ein Konvent, an 
dessen Stelle sich im Mittelalter eine 
weitere religiöse Gemeinschaft 
niedergelassen hatte.  
 
Klarissenkloster (Dietrichstraße) 
 
Das Klarissenkloster, welches auch unter 
dem Namen Magdalenenkloster begegnet, 
geht auf die Witwe Antonia Wahn zurück. 
Nach dem Tod ihres Mannes 1143 
beschloss sie sich mit ihren Töchtern sich 
dem religiösen Leben zuzuwenden. Andere 
Frauen schlossen sich ihnen an und so 
entstand im 12. Jh./erste Hälfte 13. Jh. 
ein Frauenkloster, welches keiner 
bekannten Ordensgesellschaft angehörte. 
In dieser Zeit war es für religiöse 
Frauengemeinschaften nicht unbedingt 
notwendig, nach einer bestimmten 
Ordensregel zu leben. 
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 Der Konvent wurde schon 1148 vom 
Papst Eugen III. bestätigt. Die Leitung 
übernahm Antonia, später ihre Tochter 
Ottilia. 1149 begann man aus zwei 
nebeneinanderliegenden Häusern in der 
Dietrichstraße die erste Kirche dieser 
Gemeinschaft zu erbauen, auch ein 
Wohnhaus wurde zu dieser Zeit errichtet. 
Das benachbarte Haus wurde zu einer 
Kapelle, die dem Erzengel Michael geweiht 
war, umgewandelt. 1227 bestätigte der 
Papst die Zugehörigkeit des Klosters zum 
Orden der Büßenden Schwestern der 
heiligen Maria Magdalena, die 
Gemeinschaft erhielt so ihre erste 
Ordenszugehörigkeit. 
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Magdalenenkloster 
(Erlebnis Trier. Der neue Stadtführer, S. 59) 
Dieser Orden entwickelte sich Ende 12. 
Jh. in Paris, als der Priester Foulques de 
Neuilly eine religiöse Gemeinschaft, sich 
zusammensetzend aus Prostituierten, die 
zu einem radikalen Lebenswandel bereit 
waren, um sich versammelte. Die 
Ordensregel schrieb das Tragen eines 
weißen Habits wie auch die Einhaltung 
einer strengen Klausur vor. Die Trierer 
Schwestern lebten ihrerseits nicht in 
Klausur. Ihre Seelsorge wurde von 
Weltgeistlichen gegen Bezahlung 
vorgenommen.  
Um 1260 wurde dem Zisterzienserabt 
von Himmerod die geistliche Aufsicht 
über dieses Kloster übertragen. Diese 
Regelung hatte bis ins 15. Jh. Bestand. 
Das Frauenkloster blieb aber weiterhin 
dem Reuerinnenorden verbunden. Als 
die Zahl der Schwestern, die sich 
zeitweise sogar auf 50 belaufen hatte, 
sich stark verringerte (nach 1450 lebte 
nur noch eine einzige Schwester), sah 
sich 1453 der Erzbischof Jakob von 
Sierck dazu gezwungen, 
Klarissenschwestern in dieses Kloster 
einzusetzen, um das Fortbestehen zu 
gewähren. Unter der Klarissenäbtissin 
Gertrud von Remunde wurde der alte 
Holzturm durch einen steinernen ersetzt. 
Dieser Turm stellt heute das älteste noch 
bestehende Element der Klosteranlage 
dar. Er ist dreigeschossig, die 
Eckquadern sind jeweils aus rotem 
Sandstein gefertigt und die Mauerflächen 
wurden verputzt.  
1730 wurde der Grundstein zum Neubau 
der Klosterkirche gelegt, die 1737 
vollendet wurde. Die Klarissen lebten bis 
1802 in diesem Kloster, als dieses 
aufgelöst wurde. Die Schwestern wurden 
aber nicht vertrieben. Nach der Übergabe 
des Gebäudes von Seiten der 

preußischen Regierung an den Bischof 
Wilhelm Arnoldi wurde das Kloster als 
Emeritenhaus für kranke Geistliche 
genutzt. 1894 wurde es den Weißen 
Vätern, auch Weiße Brüder genannt, zur 
Verfügung gestellt und wird bis heute von 
ihnen genutzt.   
Wir folgen der Dietrichstraße weiter bis 
zum Frankenturm. Hier wenden wir uns 
nach rechts um den Durchbruch eines 
Kaufhauses zu erreichen, wo noch 
spärliche Überreste eines weiteren 
mittelalterlichen kultischen Zentrums 
erhalten geblieben sind.  
 
Karmeliterkloster (spärliche Überreste 
im Durchgang der Galeria Kaufhof in 
der Fleischstraße, Böhmerstraße) 
 
Wann genau die Karmeliter zum ersten 
Mal nach Trier kamen, ist nicht bekannt. 
Doch 1264 erlaubte der Trierer Erzbischof 
diesem Bettelorden sich in Trier 
niederzulassen. Der Orden der Brüder der 
hl. Jungfrau Maria vom Berge Karmel, wie 
die Karmeliter auch heißen, hat ihren 
Ursprung in einer Eremitenniederlassung 
in Palästina auf dem Berg Karmel, die 
1226 vom Papst anerkannt wurde. Er 
breitete sich auch in Europa aus. 1247 
erkannte der Papst ihre neue Regel, welche 
unter anderem die Seelsorge und die 
Predigt in den Vordergrund stellte, erneut 
an. Sie werden wie die Augustiner-
Eremiten der Bettelordenbewegung 
zugerechnet. 
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Um 1286, vielleicht auch schon 1275, 
gründeten die Karmeliter in der 
Fleischstraße, nahe am Hauptmarkt, ein 
Kloster. Über die Vorgeschichte der 
Gründung wird berichtet, dass die Witwe 
des Trierer Schöffen Thilmann Rex, 
Margareta, den Karmelitern ein in Trier 
gelegenes Haus mit allem Zubehör 
geschenkt hatte, damit diese an der Stelle 
eine Kirche und ein Kloster bauen 
konnten. Um 1288 sollen die Kirche und 
der Klosterbau weitgehend errichtet 
gewesen sein. Die Kirche, deren 
Patrozinium ungeklärt ist, wurde 1287 
geweiht. Die Gemeinschaft scheint schnell 
an Einfluss gewonnen zu haben, bereits 
1291, als das Generalkapitel der 
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Karmeliter – die Versammlung aller 
Oberen und Stimmberechtigten eines 
Ordens - in Deutschland zum ersten Mal 
tagte, wurde ein Trierer zum 
Ordensobersten gewählt. Der Kreuzgang 
und das Kapitelhaus wurden 1338 vom 
Erzbischof Balduin eingesegnet. Nicolaus 
von Arlon, Prior dieses Konventes, ließ 
durch seine eigenen Mittel, nachdem er 
1344 Weihbischof von Trier geworden 
war, eine Sakristei erbauen.  
Im 14. Jh. war das Trierer Konvent 
hinter dem Kölner die zweitgrößte 
Niederlassung dieses Ordens in der 
niederdeutschen Ordensprovinz. 1384 
setzte sich die Trierer Gemeinschaft aus 
dem Prior, 33 Brüdern und 2 Novizen 
zusammen. Der Trierer Karmeliterorden 
scheint sehr intensiv durch die 
städtischen Führungsgruppen 
unterstützt worden zu sein. Die 
Klosterschule dieses Ordens genoss in 
Trier das höchste Ansehen und wurde in 
der niederdeutschen Ordensprovinz wohl 
nur von der Kölner Karmeliterschule an 
Bedeutung und Ruhm übertroffen.  
Im 15. Jh. war das Kloster immer noch 
bedeutend. Die Zahl seiner Angehörigen 
schwankte in den 1430er Jahren 
zwischen 18 und 31. Bis ins ausgehende 
Mittelalter konnte die Gemeinschaft 
diese Anzahl an Brüdern wohl aufrecht 
erhalten. Die finanzielle Lage des 
Klosters scheint gut gewesen zu sein. 
Auch weiterhin war das Kloster eng mit 
der Trierer Bürgerschaft und besonders 
mit den Bruderschaften verbunden. So 
ließ 1494 die Annenbruderschaft eine 
eigene Kapelle an die Karmeliterkirche 
anbauen. Die noch heute zu sehenden 
Buchstaben S – M – ANNA – O – P – N 
(SANCTA MATER ANNA ORA PRO NOBIS 
= Heilige Mutter Anna bitte für uns) 
erinnern wohl an diese Verbindung. 
Überdies war die städtische Bürgerschaft 
für den Unterhalt dieses Klosters 
zuständig. Für den Karmeliterkonvent ist 
eine weit höhere Zahl von Ratssitzungen 
– Versammlungen der städtischen 
Ratsherren – belegt als für die übrigen 
Trierer Klöster. Dies unterstreicht ihre 
Verbundenheit mit der städtischen 
Gemeinschaft. Die Lage des Klosters 

nahe am Markt hat dies wahrscheinlich 
noch gefördert.  
Die Karmeliterschule war im 15. Jh. 
weiterhin die angesehenste Schule in Trier. 
Sie erfuhr nach der Universitätsgründung 
noch einen weiteren Schub. Die Karmeliter 
waren auch in der Universität führend, sie 
stellten bei der Gründung 1473 zwei 
Professoren, während Dominikaner und 
Franziskaner jeweils nur auf einen 
Anspruch hatten.  
Von 1687 bis 1699 wurden umfangreiche 
Arbeiten an der Kirche verrichtet und ein 
Neubau des Ostflügels durchgeführt. 
Kurze Zeit später, 1708 und 1709, wurden 
nun der Süd- und Westflügel des Klosters 
neu errichtet. 1802 wurde der Konvent 
aufgehoben und der Gebäudekomplex ging 
in Privatbesitz des Trierer Kaufmanns 
Bernasco über. 1817 richtete der neue 
Besitzer, der Militärfiskus, in den 
Klostergebäuden eine Kaserne ein. Die 
Stadt Trier erwarb 1825 das Gebäude, um 
es für schulische Zwecke zu verwenden. 
1903 stellte man der Städtischen 
Feuerwehr den Osttrakt zur Verfügung. 
Nach 1945 wurden die Klostergebäude 
völlig niedergelegt. Heute findet man an 
ihrer Stelle ein Kaufhaus. Nur noch einige 
eingemauerte Überreste erinnern an die 
religiöse Einrichtung. Im Rheinischen 
Landesmuseum sind noch einige Elemente 
der Innenausstattung der Karmeliterkirche 
zu sehen.  
 
Nachdem wir das Kaufhaus hinter uns 
gelassen haben, begeben wir uns zum 
Nikolaus-Koch-Platz, wo wir nach links in 
die Metzelstraße einbiegen. Ihr folgen wir 
und erreichen dann über die 
Stresemannstraße wieder den Viehmarkt. 
 
 
 
 
 
Betty Holtzem    
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Märkte in Trier 

 
  
 

DIE TRIERER MÄRKTE 
 
 
Pferdemarkt→Hauptmarkt → Kornmarkt → 
Viehmarkt → Hauptmarkt 

 
Der Pferdemarkt 
 
Die Mosel abwärts, wo Hafen und 
Anlegeplatz der Schiffe sowie 
Lagerhäuser und Speicherräume der 
Waren (Horrea) bereits zu römischer Zeit 
lagen, entstand die Siedlung Oeren 
(=Horrea), an die sich landeinwärts der 
Trierer Stapelplatz anschloss. Diesen 
Stapelplatz des Handels gründeten die 
Kaufleute des frühmittelalterlichen Triers 
am jetzigen Pferdemarkt, an dessen 
Stelle sich deren Niederlagen und 
Verkaufsstände befanden.  
In der zweiten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts wird dieser Platz als „apud 
stafele“ erstmalig erwähnt. Im Jahr 1246 
„Am Staffel“, 1271 „platea Stafla“ 
genannt, wird auf den Stapelplatz 1467 
als „an dem Staffel uff dem Pferdemart“ 
urkundlich verwiesen. Von dem 
Marktplatz ist anzunehmen, dass dieser 
als der älteste Markt der 
mittelalterlichen Stadt Trier zu gelten 
hat.  
Dieser zählte zu den öffentlichen Plätzen, 
welche sich außerhalb der 
mittelalterlichen Stadt und somit auch 
außerhalb der schützenden Befestigung 
der Domstadt befanden.  
Bedingt durch die günstige Anbindung 
zur Mosel kam dem alten Stapelplatz die 
Rolle als Großhandelsmarkt zu. Ein 
Beleg hierfür ist die im Mittelalter in 
unmittelbarer Nähe des Pferdemarktes 

gelegene „Sackträgergasse“. Von der 
Dienlichkeit dieses Platzes als 
Großhandelsplatz und von der Art der 
gehandelten Waren, wie Lebensmittel, 
Wein, Stoffe, Rohmetalle und verarbeitete 
Metalle zeugen neben dem Ansässigsein 
von Sackträgern das Anlegen der Schiffe 
bei St. Martin oder bei der Oerenport (St. 
Irmin). Die Höhe der im Trierer Hafen zu 
leistenden Abgaben für die Einfuhr von 
Wein, Salz, Heringen, Wolle und Getreide 
ist für die aus anderen 
Gewerbelandschaften stammenden 
Kaufleute urkundlich festgehalten.  
Um den Großhandelsplatz erschloss sich 
eine Marktsiedlung, deren Straßen 
strahlenförmig von diesem Platz 
ausgingen. Diese Anordnung der Straßen 
hebt den Pferdemarkt innerhalb des 
städtischen Lageplans noch immer 
deutlich hervor. Heute bildet dieser 
ungleichmäßig angelegte Platz einen 
Verkehrsknotenpunkt, in den sieben 
Straßenzüge, welche bis in das Mittelalter 
hineinreichen, münden: An der Sug 
(ehemals Ritter-, heute 
Bruchhausenstraße), Simeonstiftstraße 
(heutige Kutzbachstraße); des Weiteren 
Moselstraße, Jakobstraße, 
Walramsneustraße, Oerenstraße und 
Deutschherrenstraße.  
Einige der mittelalterlichen Straßenzüge 
lassen sich in ihrer Entstehung auf 
einflussreiche Trierer Schöffenfamilien 
zurückführen. Von den Schöffen auf ihrem 
Grundbesitz erbaute Zinshäuser ließen 
Häuserreihen erwachsen, aus denen im 
Laufe der Zeit öffentliche Straßen 
entstanden.  
Die heutige Walramsneustraße, die ihren 
Namen der Schöffenfamilie Walrave 
verdankt, verlief gegen Ende des 13. 
Jahrhunderts durch deren weitreichende 
Besitzungen. Ebenso geht die heutige 
Jakobsstraße auf einen Trierer Schöffen 
Jakob zurück, an dessen Stelle im 14. Jh. 
der entsprechende Heilige trat.  
Den kürzesten Verbindungsweg zwischen 
dem Marktplatz und dem Moselufer bot die 
Moselstraße, welche die Verkehrsachse 
zwischen dem Dom und der Mosel 
vermittelte. 
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Der Name Moselstraße deutet auf ein 
sehr hohes Alter der Bebauung des von 
den bereits angeführten Straßen 
gebildeten Stadtviertels.  
Ein in das Jahr 1250 zu datierender 
Abwasserkanal verlief über den Platz von 
der Jakobstraße in die Gasse An der Sug 
(1460 Spülbach) bis zu dem Stadtgraben.  
Die ehemaligen Trierer Zunfthäuser, die 
auch in der Jakobstraße lagen, sind in 
ihrem ursprünglichen Stil lediglich noch 
vereinzelt erhalten. Viele dieser Bauten 
mussten zugunsten moderner Gebäude 
weichen oder erfuhren durch bauliche 
Maßnahmen eine Veränderung. In der 
Jakobstraße befand sich das Zunfthaus 
der Schmiede und Schlosser. Die 
Hausfassade wies ein Quergesims in 
einem romantischen Stil auf. Es wurde 
durch Würfelmuster geziert, wie man es 
in ähnlicher Weise in der 
Rindertanzstraße vorfindet. 
Gleichsam besaß die Zunft der 
Fassbinder ein Zunfthaus in gotischer 
Bauart in der Jakobstraße Nr. 32. Das 
über der Tür angebrachte Wappen (Fass, 
Zirkel und Doppeladler) zeugt von einem 
1767 durch die Küferzunft getätigten 
Umbau. 
 
Zum Hauptmarkt 
 
Um von dem Pferdemarkt zum Trierer 
Hauptmarkt zu gelangen, bieten sich 
nun mehrere Möglichkeiten. Die 
Beschilderung am Pferdemarkt weist den 
Weg zum Hauptmarkt / Baudenkmäler 
über die Moselstraße aus. Auf die 
Moselstraße als die Verbindungsstrecke 
zwischen dem Moselfluss und dem Markt 
deuten die Schilder, die den Weg zu 
Mosel / Hafenkräne / Schiffanlegestelle 
weisen. Ein weiterer Weg führt über die 
Jakobstraße, welche direkt in den Trierer 
Hauptmarkt mündet. 
 
Der Hauptmarkt 
 
Im Jahr 958 begünstigte Erzbischof 
Heinrich I. (956-964) mit der Gründung 
eines unter der Domburg gelegenen 
Marktes die Voraussetzung für die 
Entwicklung der mittelalterlichen Stadt 

Trier. Diese Tat bedingte die örtliche 
Verlagerung des alten Marktes von der 
Römerbrücke zu dem Platz des heutigen 
Hauptmarktes. Vor dem Dom als dem 
Zentrum der mittelalterlichen Stadt fand 
die Neugründung dieses Marktes mit der 
Errichtung des Gerichts- und 
Friedenskreuzes im selben Jahr ihren 
Abschluss. 
Der Markt bis zu diesem Zeitpunkt unter 
königlicher Herrschaft erfährt einen 
besitzlichen Wandel zugunsten des 
Erzbischofs. In der Marktentwicklung und 
Entstehung der mittelalterlichen Stadt 
Trier spiegelt sich diese Machtverlagerung 
wider. Der vor dem Dom gegründete Markt 
schuf die Möglichkeit, die 
landwirtschaftlichen Produkte der 
erzbischöflichen Besitzungen und die 
Erzeugnisse der im Dienst des Erzbischofs 
stehenden Handwerker anzubieten. Neben 
Metz galt der Trierer Markt als der größte 
Handelsplatz an der Mosel. Die 
mittelalterlichen Märkte waren Plätze auf 
denen Gemeinschaftsleben, öffentliche 
Kommunikation sowie Handel und 
Gewerbe stattfand. 
Es wurde ein lebendiges Bild durch die 
Kaufleute, Händler und vielfältigen 
Handelswaren geboten. Außer dem 
Weinhandel bestand das Angebot im 
Handel mit Vieh, Fellen, Eisen- und 
Schmiedewaren, Honig, Speck, Schmalz, 
Getreide, gesalzene Heringe, Holz, Leinen 
und Stoffen, Ziegeln, Töpferwaren und 
Krämereiwaren. Felle, Holz und Honig 
stammten aus den sich um das Moseltal 
erstreckenden Wäldern. Die Töpferwaren 
des städtischen Marktes kamen entweder 
aus lokaler Produktion oder wurden als 
rheinische Erzeugnisse angeliefert. Das 
Salz kam wahrscheinlich aus den 
Salinengebieten in Lothringen.  
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Die Trierer Jahrmärkte fanden 
vornehmlich an Feiertagen im Frühjahr 
und Sommer statt: St. Maximin 29. Mai, 
St. Peter und Paul 29. Juni, St. Paulin 31. 
August. Von diesen drei ältesten Trierer 
Jahrmärkten ist anzunehmen, dass jene 
zur Zeit der Abfassung des Stadtrechts 
bereits etabliert waren. Dieses älteste 
Trierer Stadtrecht von 1190 erteilt 
Nachricht über Händler, Zollabgaben, 
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Waren und Termine der Markttage. Die 
Annahme, dass es sich um mehrtägige 
Jahrmärkte gehandelt habe, stützen 
Belege über die Warenvielfalt dieser 
Märkte und das Ausmaß des 
wirtschaftlichen Einzugsbereiches. Das 
Trierer Stadtrecht bezeugt Händler aus 
den Gewerbelandschaften Köln, Speyer, 
Worms und Bingen, deren Aufsuchen 
der Trierer Jahrmärkte vornehmlich von 
der Marktdauer abhängig gewesen sein 
dürfte. An einer Ausweitung der Märkte 
könnte dem Marktherrn, am Ende des 
12. Jahrhunderts der Erzbischof, 
aufgrund von Zollabgaben, 
Standgebühren und letztlich einer 
Begünstigung der Trierer Wirtschaft 
gelegen gewesen sein.  
Es ist zu vermuten, dass der St. Peter 
und Paul Jahrmarkt, der bereits um 
1100 von großer Bedeutung war und 
noch in der heutigen Zeit Tradition 
besitzt, auf dem Hauptmarktplatz 
abgehalten wurde. Der Domplatz, 
welcher sich an den Hauptmarkt 
anschließt, wurde in den 
darauffolgenden Jahrhunderten für den 
Viehhandel in das Jahrmarktgeschehen 
integriert. Im Jahr 1584 erfolgte eine 
Untersagung des Handels mit Vieh auf 
dem Platz der Domfreiheit durch 
Erzbischof Johann VII.. 
Man geht davon aus, dass die 
Jahrmärkte St. Paulin und St. Maximin 
zunächst außerhalb der Römermauern 
abgehalten wurden. Der Markt St. 
Maximin scheint vor 1200 nicht auf dem 
Hauptmarktplatz stattgefunden zu 
haben. Stattdessen könnten der 
Klosterbering oder aber der zwischen der 
Porta Nigra und dem Kloster gelegene 
Bereich der Marktgasse als Marktplatz 
von St. Maximin gedient haben. Die 
Entstehungszeit dieses Jahrmarktes 
lässt sich nicht zweifelsfrei datieren. 
Eine mit der Gründung des 
Hauptmarktes einhergehende Stärkung 
des Handels, Warenaustausches und 
Verkehrs modifizierte die 
Gemeindeverfassung. Verschiedenartige 
Vermögenslagen und aufkommende 
Rechtsfragen schufen 
Marktangelegenheiten, die vor einem 

gesonderten Marktgericht verhandelt 
wurden. Bisweilen waren sieben Schöffen 
mit der Sorge um die Wahrnehmung dieser 
Marktangelegenheiten betraut, an deren 
Seite nun ein Immunitätsrichter trat. 
Als Zeichen des Marktrechtes und der 
vorausgegangenen Marktgründung von 
958 steht das Marktkreuz in der Mitte des 
Trierer Hauptmarktes. Es bezeugt in 
symbolkräftiger Weise den Marktfrieden 
und die erzbischöfliche Stadtherrschaft. 
Dieses Freimonument ist in seiner Art das 
älteste erhaltene Denkmal in Deutschland. 
Eine auf der Deckplatte des Kapitels 
stehende Inschrift „Heinrich, Erzbischof 
von Trier, hat mich errichtet“ weist das 
Säulenkreuz in das 10. Jh.. Das dreiteilige 
Kreuz bemisst eine Höhe von 5,22 m. Es 
besitzt einen einstufigen Sockel, der 
wiederum aus vier Rotsandsteinblöcken 

besteht. 
   
Für den Schaft der Säule 
wurde hessischer Granit 
verwendet. Die Säule 
trägt ein Kapitel aus 
hellem Sandstein. Über 
dem Kapitel erhebt sich 
ein aus Kalkstein 
geschlagenes Kreuz, das 
die Form eines 
Tatzenkreuzes aufweist. 
Die Westseite des 
Kreuzes ist in flachem 
Relief herausgearbeitet. 
In der Mitte ist das 
Lamm Gottes in einem 
Kreis mit abgewandtem 
Kopf zu sehen.  
 
Abb.: Marktkreuz 
(So schön ist Trier, S. 4) 

 
Der sich hinter dem Körper des Tieres 
befindliche Kreuzstab wird durch den 
Vorderhuf gestützt. Des Weiteren erkennt 
man ein Banner, welches nicht mit dem 
Kreuzschaft verbunden ist. Das 
Säulenkreuz versinnbildlicht als 
sichtbares Zeichen der Heilsordnung den 
Schutz Christi. Während des zweiten 
Drittels des 15. Jahrhunderts wurden eine 
Inschrift auf der östlichen Seite, eine 
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Sonnenuhr und ein Relief, das den 
Stadtpatron zeigt, hinzugefügt. Die 
Bemalung und Goldverzierung sind seit 
der Spätgotik belegt. 
 
Der Hauptmarkt als mittelalterlicher 
Handelsplatz der bürgerlichen Stadt 
besaß einen unregelmäßigen, dreieckigen 
Marktplatzgrundriss, der sich aus der 
Gabelung der von Norden einmündenden 
Simeonstraße in die Grabenstraße und 
der Fleischstraße auf der südlichen Seite 
des Marktes konstituiert. Der als 
wirtschaftlicher Mittelpunkt Triers vor 
dem Dombereich gegründete Markt zog 
eine Veränderung des mittelalterlichen 
Stadtbildes und die Beeinflussung der 
weiteren städtebaulichen Entwicklung 
unter dem Schutz der Domburg nach 
sich. Es ist zu vermuten, dass die 
eigentliche Marktgründung durch die 
Vergabe von Grund und Boden in die 
Erbzinsleihe zustande kam und diesem 
Umstand eine planmäßige Parzellierung 
des Geländes vorausging. Diese günstige 
Form der Leihe im Mittelalter bot den 
Freien oder Hörigen ein erblich gegen 
Zins verliehenes Grundstück. Die 
Beliehenen hatten neben den jährlichen 
Abgaben häufig auch Fronen für diese 
Erbpacht zu entrichten. 
Aufgrund der sozialen und 
wirtschaftlichen Bedeutung des Marktes 
erfolgte die Besiedelung des Marktplatzes 
vornehmlich durch die 
gewerbetreibenden Handwerker und 
Kaufleute. Das 14. Jh. belegt 
vermögende Kaufleute, welche als die 
finanzielle und politische 
Führungsschicht galten. 
Die historische Marktumbauung prägte 
insbesondere die an der Ecke zur 
Sternstraße im Spätmittelalter erbaute 
Münze und die an der Ecke zur 
Dietrichstraße errichtete Steipe. Diese 
liegt der spätmittelalterlichen Münze 
schräg gegenüber. Beide Bauten sind 
auffällig durch eine exponierte 
Eckbebauung, welche in die Marktfläche 
hineinreicht. Das Marktbild des 
Spätmittelalters wurde durch gotische 
Hausbauten bestimmt, deren Stil in den 
noch heute erhaltenen Fachwerkhäusern 

und deren giebelständigen Bauweise 
nachklingt.  

 
Hauptmarkt (Trier: Auf den ersten Blick, S. 12) 
 
Der Hauptmarkt entsteht als Schnittpunkt 
von bedeutenden Verkehrsverbindungen. 
Der zeitliche Schwerpunkt der 
Entwicklung von Verkehrsverbindungen 
zu Straßenzügen fällt in das hohe 
Mittelalter. Straßen dienten als 
Lebensadern, strukturierten das Stadtbild 
und boten die Örtlichkeit für den Vollzug 
von Handel und Wandel. Dem Handel 
diente der Hauptmarkt als ein 
Kleinhandelsmarkt und war das 
wirtschaftliche Zentrum der Stadt. Diese 
Funktion als Kleinhandelsmarkt belegt die 
Benennung der sich am heutigen 
Hauptmarkt anschließenden Straßen: 
Brotstraße und Fleischstraße.  
Die Bäcker und Metzger boten den 
Einwohnern anlässlich der Markttage Brot 
und Fleisch auf Bänken und Tischen. Die 
Brottische beim Marktkreuz sind für das 
Jahr 1261 belegt. Die Straßennamen Brot- 
und Fleischstraße lassen sich auf jene 
Begebenheit zurückführen. Beide 
unmittelbar in den Markt mündenden 
Straßen führten zu den Brot- und 
Fleischtischen. 
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Wie die Brot- und Fleischstraße sind alle 
übrigen Straßen des Hauptmarktes in 
Sternenform angelegt. Von dem 
Hauptmarkt ausgehend streben sämtliche 
Verkehrsstraßen dem mittelalterlichen 
Mauerring der Stadt zu. Demzufolge erwies 
sich der Hauptmarkt, in welchem Simeon-, 
Brot- und Fleischstraße zusammentreffen, 
dem Trierer Marktverkehr als dienlich. Von 
der Porta Nigra, die seit dem 11. Jh. eine 
Kanonikerstiftskirche war, führte die 
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Simeonstraße zum Markt. Die 
Römerbrücke erreichte man durch die 
Fleischstraße, die zu den wichtigsten 
Straßenverbindungen zählte. Der alte 
Verkehrsweg verlief vom Markt aus nach 
Süden durch die Grabenstraße, 
Brotstraße und die Neustraße zum 
Neutor als dem südlichen Ende der 
mittelalterlichen Stadt.  
Die Entstehung der Gassen und Straßen 
um den Markt wurde durch vermögende 
Grundbesitzer begünstigt, welche Häuser 
in zuvor aufgeteilten Pazellen erbauten 
und verpachteten. Ebenso war die 
Namensgebung dieser Gassen und 
Straßen an den Namen des Besitzers 
angelehnt, so z.B. die Dietrichstraße. 
In dieser Straße befand sich das 
ehemalige Amtshaus der Bäckerzunft. 
Die Bäckerzunft gehört mit zu den 
ältesten Zünften im Moselland. Bereits 
1319 wird die Bruderschaft der Bäcker 
bezeugt. Urkunden, in welchen die 
Geschichte der Bäckerzunft, Gewichte 
und Preise der Backwaren niedergelegt 
sind, werden im hiesigen Stadtarchiv 
Trier verwahrt. Das Zunfthaus der 
Bäcker war das Haus Nr. 47 in der 
Dietrichstraße, welches sich in das Jahr 
1712 datieren lässt. Die Fassade trug als 
Ornament das Bäckerwappen, das zwei 
Brezeln mit einer Krone auf einem von 
Löwen gehaltenen Wappenschild besaß. 
In dem Jahr 1797 wurde dieses Haus 
von dem Bäcker Johann Zeutzuis und 
einem Baumeister Namens Jakob 
Seeberger bewohnt. Das Haus wurde 
1804, gleich dem Schicksal aller 
Zunfthäuser, von der französischen 
Regierung versteigert. Vereinzelte Teile 
des Gebäudes sind noch dem alten 
gotischen Bau zugehörig. Auf der 
Westseite des Hauses finden sich große 
Bogen sowie Säulen im Inneren, die 
einen Ursprung um 1400 beweisen.  
 
Zum Kornmarkt 
Der Weg zum Kornmarkt führt nun über 
die Fleischstraße. 
Die Zunft der Krämer war mit ihrem 
Amtshaus Nr. 13 in der Fleischstraße 
ansässig. Bereits zuvor unter dem 
Namen „Café Steinhaus“ geführt, wurde 

dieses 1774 von der Krämerzunft nach 
einer gerichtlichen Verkaufsanordnung 
ersteigert. Ein Halbrelief, das ein Bild des 
Erzengels Michael als Schutzpatron dieser 
Zunft zeigt, erblickte man an der 
Frontspitze des Gebäudes. 
Die Gerber besaßen ebenso ein Amtshaus 
in der Fleischstraße. Das Haus, welches 
den Namen „Frauenburch“ trug, kam im 
Jahr 1401 für 500 Mainzer Gulden von 
dem Bürger Peter von Schoden in den 
Besitz der Gerber, die mit den 
Schuhmachern ein Amt stellten.  
Das Amtshaus der Metzgerzunft war das 
ehemalige Haus Nr. 68 in der 
Fleischstraße. Nach Abriss dieses Hauses 
fand man bei der Errichtung eines 
Neubaus drei mit einem Ochsenkopf 
gezierte Wappen, die sich auf der 
Straßenseite des Altbaus befanden, wo die 
großen Fleischbänke aufgebaut waren. 
Eine Metzgerinnung erwähnt bereits das 
älteste Stadtrecht von Trier aus dem Jahre 
1161. Zu den mittelalterlichen Bräuchen 
zählten neben den festgelegten 
Geldabgaben, die Metzger mit der 
Besorgung des Postdienstes zu betrauen, 
da es die Metzger waren, welche die 
Märkte in der näheren Umgebung 
aufsuchten. 
 
Der Kornmarkt 
 
Zu Beginn des 14. Jahrhunderts brachte 
die Trierer Stadtverwaltung das erstarkte 
Gewerbe bzw. Handwerk in ihre Hände. 
Dieses erfuhr seine Blüte durch den 
Handel, der jenem die Rohstoffe 
einbrachte. Diese gewerbliche Gegebenheit 
veranlasste die Gründung eines neuen 
Stapelhauses am Kornmarkt, das zugleich 
als Rathaus diente. Dadurch verlagerte 
sich der Stapel von dem alten Trierer 
Stapelplatz am Pferdemarkt zum heutigen 
Kornmarkt. Die Bezeichnung als 
Stapelplatz blieb dem Pferdemarkt noch 
lange verhaftet. Letztlich ist dieser 
Stapelplatz durch die Verlegung des 
Stapels an den Kornmarkt zugrunde 
gegangen. 
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Zum Viehmarkt 
Die Fleischstraße endet in der 
Stresemannstraße, der man linker Hand 
folgt, folgt, um den Viehmarkt zu 
erreichen.  
 
Der Viehmarkt 
 
Am heutigen Viehmarkt vereinigen sich 
römische, mittelalterliche und 
neuzeitliche Vergangenheit, die bis in die 
Anfänge der Siedlungsgeschichte der 
Stadt zurückreicht. Die Geschichte der 
Stadt Trier wird unter dem Pflaster des 
Viehmarktplatzes hautnah erlebbar. 
Ein aus dem 1. Jh. n. Chr. stammendes 
römisches Wohnviertel wurde im 3. und 
4. Jh. zu einem Ort römischer 
Badekultur umgestaltet. Durch die 
Nutzung der Thermenruine im 13. Jh. 
als „Steinbruch“ des Trierer Domkapitels 
verlor diese während des Mittelalters 
zunehmend an alter baulicher Substanz.  
Bis in das Jahr 1994 wurde die gesamte 
Viehmarktfläche durch das Rheinische 
Landesmuseum ausgegraben. Auf dem 
Rundgang erschließt sich dem Besucher 
der Viehmarkt als ein historischer 
Erlebnisraum. Die vornehmlich durch 
Glas geprägte Architektur der Thermen 
am Viehmarkt bietet die Transparenz, 
um einen Blick in die Stadtgeschichte 
von Trier zu werfen. Eine umsichtige 
bauliche Planung und Gestaltung des 
Platzes ermöglicht eine Einsicht in die 
Fundamente eines römischen Bades 
sowie mittelalterliche Abfallgruben und 
Kellerräume des Kapuzinerklosters aus 
barocker Zeit.  
Bei diesen mittelalterlichen Abfallgruben 
handelt es sich um brunnenartige 
Vertiefungen, die zur Entsorgung des 
Hausrats und der Fäkalien genutzt 
wurden. Zu den gefundenen und gut 
erhaltenen Gebrauchsgegenständen 
zählen Krüge und beschädigte Gefäße, 
Keramikbruch, Glas, Metall und Teile 
von Werkzeugen. Die Feuchtigkeit in 
diesen Schächten begünstigte den Erhalt 
der organischen Abfallprodukte. Eine 
Vorstellung über die Ernährung und 
Lebensgewohnheiten im Mittelalter geben 

gefundene Pflanzenreste und Tierknochen.  
In unmittelbarer Nähe zu diesen Gruben 
waren die Trinkwasserbrunnen angelegt. 
Unbedacht auf der Straße ausgegossene 
Abwässer gelangten über Rinnsäle 
unkontrolliert in Kontakt mit dem 
Trinkwasser. Diese katastrophale 
hygienische Lage bedingte zahlreiche 
Epidemien und die kurze Lebensspanne 
der Menschen. 
Die mittelalterlichen Anwesen, welche 
diese aus dem 13. Jh. stammenden 
gemauerten Rundschächte zur 
Abfallentsorgung und als Latrinen 
nutzten, säumten die spätere 
Jüdemerstraße. Diese mittelalterlichen 
Fallschächte, die bis zum 19. Jh. in 
Gebrauch blieben, wurden im Zuge der 
weitgreifenden Neubebauung der 
Jüdemerstraße stillgelegt. Aufgrund der 
Überbauung wurde die mittelalterliche 
Laufoberfläche, die höher gelegen war als 
die der Römerzeit, nicht erhalten. 
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Die Historie dieses Platzes wurde 
gleichsam durch die Geschichte der 
jüdischen Gemeinde im Mittelalter geprägt. 
Es gilt als gesichert, dass sich an dieser 
Stelle der jüdische Friedhof vom 11. bis 
15. Jh. befand. Zeugnissen des 
beginnenden 
14. Jahrhunderts folgend, lag der 
mittelalterliche Judenfriedhof auf der 
Geländefläche des jetzigen Viehmarktes 
zwischen Ranzengasse (Viehmarktstraße), 
Judenmurgasse (Jüdemerstraße) und 
Neugasse (Neustraße). Der Name 
Jüdemerstraße erinnert an die Lage des 
ummauerten Friedhofes. Die Straße, 
welche bereits zum Jahr 1363/64 in 
Gänze ausgebaut war, wurde 1200 als 
„Iudemura“, 1240 als „iuxta murum 
Iudeorum“, 1350 als „vicus iuxta 
Judenmure“ und 1375 als „Jüdemergasse“ 
erwähnt. 
Bei Erdarbeiten gefundene Grabsteine vom 
Friedhof der jüdischen Gemeinde sind im 
Landesmuseum Trier ausgestellt. 
Betrachtet man das sich seit dem 
Mittelalter herausbildende Trierer 
Straßennetz, so stellte die Jüdemerstraße 
die bedeutendste Verbindungsstraße der 
von dem Hauptmarkt ausgehenden 
Verkehrsachsen  
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Brotstraße / Neustraße auf der einen und 
Fleischstraße / Brückenstraße / Karl-
Marx-Straße auf der anderen Seite dar. 
Wer zum Einkaufen in den historischen 
Stadtkern ging, nahm den Weg von der 
Römerbrücke durch die Jüdemerstraße, 
die aufgrund von handwerklichen 
Betrieben und kleinen Läden das Bild 
eines lebendigen Gewerbes bot.  
Unter den Funden am Viehmarkt sind 
die Überreste mittelalterlicher 
Wohnbebauung nicht bemerkenswert, da 
die einfachen Holz- und Fachwerkhäuser 
abgerissen wurden. Steinhäuser pflegten 
ein seltenes Vorkommen, weil diese 
aufgrund ihrer hohen Baukosten nur 
den Kaufleuten, Adligen und 
Angehörigen des Domkapitels 
vorbehalten blieben.  
 
Zum Hauptmarkt 
 
Der Rundgang führt nun über die 
Brotstraße, welche die 
Viehmarktthermen ebenso ausschildert, 
zurück zum Hauptmarkt. Die 
Beschilderung weist den am Hauptmarkt 
gelegenen Dom aus. In der Brotstraße 
führt die Johann-Philipp-Straße von der 
Basilika kommend wiederum zum 
Kornmarkt. Setzt man den Weg über die 
Brotstraße fort, mündet diese in den 
Hauptmarkt.  
 
Im Jahr 1302 erfolgte eine Schenkung 
eines Hauses in der Brotstraße an den 
Grafen Heinrich von Luxemburg. Diesem 
Umstand verdankte es den Namen 
„Königshaus“. Dieses Haus (heute Nr. 
51) blieb bis 1794 im Besitz der 
luxemburgischen Fürsten.  
Seit dem 15. Jh. lag in der Brotstraße der 
Kornspeicher und das Brauhaus der 
Stadt (Nr. 44/45). Die Versorgung der 
ärmeren Einwohner mit Brot und einem 
Schluck Bier gehörte zu der Fürsorge, 
welche die Stadtobrigkeit zu leisten 
hatte. 
Die heutige Brotstraße bietet in Hinblick 
auf das Mittelalter ein gänzlich neues 
Bild.  
 
 

So liebe Leserin, lieber Leser,  
ich hoffe, der Rundgang über die 
mittelalterlichen Märkte in Trier hat Dir 
viel Vergnügen bereitet. Vielen Dank für 
Dein Interesse. 
 
 
Anja Ruzika 
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RELIQUIENKULT IN TRIER: 

ST. MATTHIAS UND  
HEILIGKREUZ 

 

 
 
St. Eucharius/St. Matthias 
 
Die Abtei St. Eucharius/St. Matthias 
hatte im mittelalterlichen Trier einen 
besonderen Stellenwert, nicht zuletzt der 
wertvollen Reliquien Trierer Bischöfe und 
des Apostels Matthias wegen, in deren 
Besitz das Kloster war/ist. Im Folgenden 
soll verdeutlicht werden, was es im 
Mittelalter hieß, im Besitz solcher 
Reliquien zu sein, da damit ein zentrales 
Thema der mittelalterlichen Mentalität, 
die Wallfahrt, verbunden war. 
 
Eine Reliquie bezeichnet im Kult der 
katholischen Kirche die Asche oder die 
Gebeine der Heiligen oder auch von 
ihnen gebrauchte Gegenstände oder 
solche, die mit dem Grab oder den 
sterblichen Überresten in Berührung 
gekommen sind (indirekte R.). Die 
Verehrung von Reliquien als Form der 
Heiligenverehrung ist von der Kirche 
dogmatisch geschützt. Von Seiten des 
Kirchenrechts dürfen nur solche 
Reliquien Gegenstand der Verehrung 
sein, deren Authentizität durch eine 
entsprechende Urkunde nachgewiesen 
ist. Zum Schutz und Erhalt wurden die 
Reliquien in eigens dafür geschaffenen 
Reliquiaren aufbewahrt, Behältnisse aus 
wertvollen Materialien wie Gold, Silber, 
Elfenbein und Edelhölzern, verziert mit 
Perlen und Edelsteinen zur gemäßen 
Würdigung des Inhaltes, wobei mehrere 

Reliquien auch in einem Reliquiar 
aufbewahrt werden konnten. Um den 
Gläubigen die Reliquie zugänglich zu 
machen, wurde diese an bestimmten 
Tagen (z.B. Geburts- und Todesdatum des 
Heiligen) öffentlich ausgestellt. 
Ursprünglich verfolgte die Verehrung der 
leiblichen Überreste der Heiligen das Ziel, 
die Erinnerung an deren Tugenden und 
gottgefälligem Leben aufrecht zu erhalten. 
Später jedoch änderte sich dieser 
ursprüngliche Charakter und die 
Verehrung nahm teilweise abergläubische 
Formen an. Den Reliquien wurden nun 
magische Kräfte (z.B. Heilung von 
Krankheiten) zugeschrieben. Die 
Reliquienverehrung nahm in der 
Volksfrömmigkeit einen zentralen 
Stellenwert ein, besonders im 11. Jh.. 
setzte eine intensive Reliquienverehrung 
und Wallfahrtspraxis ein. Der Handel mit 
echten und gefälschten Reliquien wurde 
aufgrund der entsprechenden Nachfrage 
zu einer lukrativen Erwerbsquelle. 
Verbunden mit dem Kult der Reliquien 
waren zahlreiche, zum Teil großangelegte 
und organisierte Wallfahrten. Neben den 
großen Wallfahrten nach Rom, Santiago 
und Jerusalem, mit deren Einsetzen im 
13.Jh.. das Pilgerwesen sich zu einem 
Massenphänomen entwickelte, entstanden 
als Ersatz und Konkurrenz zu diesen im 
14. Jh.. die kleinen Wallfahrten zu 
regional näherliegenden Heiligtümern. Die 
Gläubigen wandten sich an die Heiligen 
um von ihnen Hilfe zu erbitten 
(Bittwallfahrt) oder ihren Dank für bereits 
geleisteten Beistand abzustatten 
(Dankwallfahrt). Außer diesen freiwilligen 
Wallfahrten gab es auch kirchlich und 
weltlich verordnete Strafwallfahrten, die 
eine Bußleistung darstellten. Diese 
Wallfahrten konnten auch gegen 
entsprechende Bezahlung von einer 
anderen Person übernommen werden, 
während der eigentlich Betroffene zu 
Hause blieb. 
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Der Pilger stand sowohl unter kirchlichem 
als auch unter weltl.-herrschaftl. Schutz. 
Unterkunft auf seinem Weg fand er in 
Hospitälern (lat. hospes = Gast). Diese 
waren karitative Einrichtungen, die sich 
nach dem Gebot der christlichen 
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Nächstenliebe an die Bedürftigen (Arme, 
Witwen, Waisen), zu denen auch die 
Pilger zählten, richteten. Hilfeleistung 
bestand in Behausung und Verpflegung 
der Betroffenen, manchmal auch in 
deren ärztlicher und medizinischer 
Versorgung. 
Die Gläubigen suchten aber nicht nur zu 
Lebzeiten die Nähe der Heiligen, sondern 
über den Tod hinaus, indem sie sich in 
der Umgebung des Heiligengrabes 
bestatten ließen, auf die Fürsprache der 
Heiligen vor Gott hoffend. 
Während des gesamten Mittelalters 
zogen Pilger zu den Wirkungsstätten und 
den Gräbern der Heiligen um zu beten. 
Ein enormer Anstieg der Pilgerzahlen 
fällt in das ausgehende Mittelalter. Die 
Ursachen hierfür werden in politischer 
und ökonomischer Instabilität und in 
einem damit einhergehenden 
gesteigerten Wunder- und Hilfsbedürfnis 
gesehen. Neben der religiösen Motivation 
des Reliquienkultes und der Wallfahrt 
muss aber auch die ökonomische Seite 
beachtet werden, mussten die Pilger 
doch mit Unterkünften, Lebensmitteln 
und sonstigen Dingen des täglichen 
Bedarfs versorgt werden, was sich 
wiederum förderlich auf die Wirtschaft 
und den Handel der betreffenden Stadt 
oder Abtei auswirkte, weswegen die 
Verantwortlichen stets darauf bedacht 
waren, die Bedeutung der in ihrem 
Besitz befindlichen Reliquie(n) zu wahren 
um den Pilgerstrom aufrecht zu erhalten, 
was nicht selten durch angebliche, von 
der Reliquie ausgehende Wunder 
gestützt wurde. 
 
Die Reliquien der Stadt Trier 
Auch die Stadt Trier machte sich im 
Mittelalter die Frömmigkeit der 
Menschen zunutze. Neben einer 
gewissen Zahl an "Importreliquien" 
standen im Mittelpunkt der Verehrung 
die heimischen Heiligen, hierbei 
besonders die Gebeine der Trierer 
Bischöfe und des Apostels Matthias. Da 
es aufgrund der unübersehbaren Zahl 
der Reliquien in Trier unmöglich ist, alle 
mit der gleichen Aufmerksamkeit zu 

betrachten, soll im Folgenden nur eine 
Auswahl vorgestellt werden. 
 
1. St. Paulin 
 
Bischof Paulinus 
Viele Kirchen in Trier dienen als Grablegen 
der Trierer Bischöfe und tragen auch 
deren Namen wie im Falle der Kirche St. 
Paulin, in deren Krypta die Sterblichen 
Überreste des Trierer Bischofs Paulinus 
aufbewahrt werden. Bischof Felix (sein 
Nachfolger) soll in einem Sarg aus 
Zedernholz die Gebeine des Paulinus nach 
Trier gebracht und in einen Sarkophag 
übertragen haben. Paulinus stammte der 
Überlieferung nach aus einer vornehmen 
aquitanischen Familie und soll um das 
Jahr 300 geboren worden sein. 346 trat er 
die Nachfolge von Maximinus als Trierer 
Bischof an. Als Kaiser Konstantin (um 280 
- um 337) auf dem Konzil von Arles die 
Verurteilung des Patriarchen Athanasius 
forderte, sprach sich Paulinus als einziger 
von den anwesenden Bischöfen dagegen 
aus. Für seinen Widerspruch wurde er 
vom Kaiser nach Phrygien verbannt, wo er 
auch verstarb.  
 
Märtyrer der Thebäischen Legion 
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In der Krypta von St. Paulin wurden die 
Gebeine von angeblich 13 Märtyrern der 
Thebäischen Legion gefunden, die seither 
als Reliquien verehrt werden. Der Legende 
nach holte der römische Kaiser 
Maximinian im Jahre 291 wegen 
wachsender Unruhen in Gallien christliche 
Soldaten aus dem Osten in die Region. Als 
die Legion unter ihrem Führer Thyrsus in 
Trier ankam, wurden sie von den 
christlichen Stadtherren wohlwollend 
begrüßt. Zur selben Zeit kam auch der 
Präfekt der Stadt, Rictius Varus, mit einem 
Heer nach Trier. Er forderte die Bürger 
und die thebäischen Soldaten zur 
Verehrung der heidnischen Götter und zur 
Ermordung aller ihrer Gegner, also der 
Christen, auf. Thyrsus widersetzte sich der 
Aufforderung und erlitt mit vielen anderen 
Christen den Märtyrertod nahe am 
Moselufer. An dem Ort der Hinrichtung 
errichtete man später eine Kirche zu 
Ehren Marias (St. Maria ad martyres). 
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2. St. Maximin 
 
Bischof Maximinus 
Maximinus war Bischof von Trier in den 
Jahren 330-352, geboren war er Ende 
des 3. Jh. in Silly/Frankreich und trat 
die Nachfolge des Agritius auf dem 
Bischofsstuhl an. Er war ein Gegner des 
Arianismus und gewährte dem von 
Arianern verfolgten Patriarchen 
Athanasius von Alexandria in den 
Jahren 335-337 Asyl und verteidigte ihn 
bei Kaiser Konstantin II. Maximinus 
geriet jedoch selbst immer mehr in die 
Schusslinie der arianischen Bischöfe, die 
ihn schließlich auf einer Scheinsynode 
bannten und öffentlich ein 
Sündenregister angeblicher Vergehen 
des Trierer Bischofs ausstellten. Um 
über einen Frieden zu verhandeln reiste 
Maximinus 352 nach Konstantinopel, 
auf der Rückreise starb er unerwartet. 
Sein Nachfolger auf dem Bischofsstuhl, 
Paulinus, übertrug die Gebeine seines 
Vorgängers nach Trier, wo ihm zu Ehren 
die frühere Johanneskirche den Namen 
St. Maximin erhielt. 
 
3. Dom 
 
Heiliger Rock 
Die heute bekannteste Reliquie, deren 
Verehrung sich in Wallfahrten, zuletzt im 
Jahre 1996 ausdrückt, ist der im Trierer 
Dom aufbewahrte Heilige Rock. Laut 
Überlieferung ist das Gewand Christi, 
das von den römischen Soldaten bei der 
Kreuzigung verlost wurde, ein Geschenk 
der Kaiserin Helena (um 257-um 336), 
der Mutter Konstantins, an den Trierer 
Bischof Agritius. Die erste öffentliche 
Aussetzung des Heiligen Rockes fand 
jedoch erst im Jahre 1512 statt und fällt 
damit nicht mehr in den eigentlich 
behandelten Zeitraum des vorliegenden 
Stadtführers. Die Echtheit des Heiligen 
Rockes ist zudem zweifelhaft, behaupten 
doch auch andere Städte (z.B. 
Wittenberg) im Besitz desselbigen zu 
sein. Hiermit ist ein generelles Problem 
der Reliquien angesprochen: die Frage 
nach der Authentizität (aus 

wissenschaftlicher Sicht). Im Falle des 
Heiligen Rockes wie auch der anderen 
Reliquien ist die maßgebliche Richtlinie 
jedoch der Glaube und weniger der 
Beweis. 
 
4. Simeonstift / bzw. St. Gervasius 
 
Hl. Simeon 
In der Kirche St. Gervasius steht ein 
barocker Steinsarkophag, der die 
sterblichen Überreste eines weiteren 
trierischen Heiligen bewahren soll: die 
Gebeine des heiligen Simeon. Simeon soll 
Ende des 10. Jh. in Syracus als Sohn 
eines Griechen geboren sein. Nach seiner 
Ausbildung in Konstantinopel soll er als 
Pilgerführer in Jerusalem gearbeitet 
haben, bevor er sich zu einem Leben als 
Einsiedler entschloss. Vom Abt des 
Katharinenklosters am Berg Sinai soll er 
den Auftrag erhalten haben, Almosen zu 
sammeln. Auf seiner Wanderschaft kam er 
über Rom und Rouen schließlich nach 
Trier. Von 1028-1030 begleitete er 
Erzbischof Poppo auf einer Pilgerreise 
nach Jerusalem. Nach seiner Rückkehr 
ließ er sich in einer Zelle im Nordturm der 
Porta Nigra einmauern. Seine 
Heiligsprechung fand unter Papst Benedikt 
IX statt.  
In der Domschatzkammer werden als 
weitere Reliquien des Heiligen eine Mütze 
aus Kamelhaar und der "Codex sancti 
Simeonis" des Mönchs aufbewahrt. 
 
5. Die Rettung der Stadt Trier durch 
ihre Heiligen 
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Als Abschluss der Übersicht über wichtige 
Trierer Reliquien sei eine Legende 
angeführt, deren Wahrheitsgehalt 
sicherlich zu bezweifeln ist, jedoch sehr 
gut die Stellung der einheimischen 
Heiligen im Glauben der Stadtbevölkerung 
selbst beleuchtet: Kaiser Heinrich II. 
(1056-1106) wollte einmal Trier einnehmen 
und schlug zu diesem Zweck sein 
Heerlager vor den Mauern der Stadt auf. 
Nachts entstand ein großer Lärm in den 
Lüften, der sich anhörte wie das Nahen 
eines bewaffneten Heeres. Das waren die 
Trierer Heiligen, die die Stadt vor dem 
Zugriff des Kaisers schützen wollten. Die 
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Soldaten Heinrichs, vom Lärm über 
ihnen aufgeschreckt, griffen zu den 
Waffen und da sie glaubten, der Feind 
griffe an, töteten sie sich in der 
Dunkelheit gegenseitig. Der Rest des 
Heeres flüchtete schließlich und Kaiser 
Heinrich musste, ohne auch nur einen 
Stein aus der Stadtmauer gebrochen zu 
haben, wieder abziehen. 
 

 
aus: Erlebnis Trier, S. 46 
 
St. Matthias 
A: Die Kultstätte 
Die Kirche nahm unter den Kultstätten 
der Stadt eine herausragende Stellung 
ein. Diese bestand zuerst jedoch nicht in 
der Verehrung des hl. Matthias, sondern 
in der Verehrung der ersten Trierer 
Bischöfe, die ihre letzte Ruhestätte in der 
Kirche hatten. Eucharius war den 
Bischofslisten zufolge der erste Bischof 
von Trier und amtierte im 3. Jh.. Über 
seiner Grabstätte wurde bereits im 4. Jh. 
eine kleine Kapelle errichtet, dem 
Vorgängerbau der späteren Kirche St. 
Matthias. Eine Bauinschrift des ersten 
Kirchenbaus unter Bischof Cyrillus (5. 
Jh.) bezeugt das Grab der ersten beiden 
Bischöfe Eucharius und Valerius. 
Ursprünglich lagen die Überreste beider 
zusammen in einem Sarkophag, die 
Umbettung in zwei gesonderte 
Sarkophage fand nach einer späteren 

Öffnung statt. Die früh einsetzende 
Verehrung zeigt sich durch die von 
Erzbischof Egbert (977-993) initiierte 
Prozession des Domkapitels zur Kirche am 
Euchariustag, die bis zur Auflösung des 
Erzbistums auch beibehalten wurde, sowie 
die Übertragung von Reliquien des 
Bischofs in andere Kirchen, wo sie in 
geweihten Altären aufbewahrt wurden. 
Eucharius, der als Gesandter des hl. 
Petrus und Apostel Galliens galt, ist 
darüber hinaus von großer Bedeutung 
bezüglich der Trierer Primatsbestrebungen 
gegenüber der Stadt Reims. Im 12. Jh. 
wurde der Bischof als Symbolfigur des 
Trierischen Anspruchs einer civitas sancta 
in das Stadtsiegel aufgenommen. 
Untrennbar mit dem Namen und dem 
Leben des Eucharius ist sein Nachfolger 
Valerius verbunden (wahrscheinlich 2. 
Hälfte des 3. Jhs.), welcher der 
Überlieferung nach aus der Umgebung 
Triers stammte. Kaiser Heinrich III. erbat 
von der Abtei einen Teil der Reliquien des 
Valerius um sie in die Simon- und 
Judakirche in Goslar zu übertragen. Zum 
Dank dafür erhielt die Abtei den Hof 
Villmar (1053). 
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Nach Valerius folgte als dritter Bischof 
Maternus, dessen Name erstmals in der 
Vita St. Maximini im 8. Jh. erscheint. Die 
Überlieferung des Maternusgrabes in St. 
Eucharius ist sehr alt. Erzbischof Poppo 
übertrug die Gebeine im Jahre 1037 in 
den Trierer Dom. Maternus wurde damit 
neben Petrus zum Dompatron. Im 
Gegensatz zur Trierer Bischofsfigur des 
Maternus steht die Existenz eines 
gleichnamigen und gleichzeitigen Bischofs 
Maternus in Köln. In der mittelalterlichen 
Überlieferung werden beide Bischöfe als 
ein und dieselbe Person bezeichnet. Mit 
diesen drei ersten Bischöfen von Trier 
steht eine weitere bedeutende Reliquie in 
Verbindung: der Stab des hl. Petrus. Der 
Legende nach schickte Petrus Eucharius, 
Valerius und Maternus von Rom aus zur 
Missionierung nach Germanien und 
Gallien. Maternus starb unterwegs, wurde 
aber durch den Stab des Petrus wieder 
zum Leben erweckt. In der Folgezeit wurde 
der Stab geteilt, wobei der obere Teil nach 
Köln, der untere Teil nach Trier kam. 
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Heute befindet sich die Reliquie jedoch 
im Limburger Domschatz.  
Auf dem Briefdokument der Synode von 
Arles des Jahres 314 findet sich unter 
anderen die Unterschrift des Trierer 
Bischofs Agritius. Im Gegensatz zu den 
erstgenannten Bischöfen ist dies das 
erste historisch gesicherte Datum eines 
Trierer Bischofs. Über den Besitz des 
Grabes des Agritius stritten sich im 
Mittelalter die Abtei St. Maximin und die 
Abtei St. Eucharius. In St. Eucharius 
befand sich ein Reliquienschrein, der 
den Namen des Bischofs trug, woraus 
die Annahme der Existenz des Grabes in 
der Kirche entstanden sein dürfte. 
Dementsprechend sind diese Reliquien 
in den Inventaren der Abtei vermerkt. 
Die heutige Forschung tendiert zur 
Annahme, dass sich das Grab in St. 
Maximin befindet, eine endgültige 
Lokalisierung gibt es aber nicht. 
Über das Wirken der beiden nächsten 
Bischöfe Cyrillus und Modestus, die 
ebenfalls in St. Eucharius/St. Matthias 
begraben sind, schweigen sich die 
Quellen aus. 
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Neben den Bischofsreliquien wurden 
(werden) die Reliquien des hl. Celsus und 
des hl. Matthias verehrt. Celsus war den 
Quellen nach ein angesehener und 
gläubiger Bürger des spätantiken Triers, 
dem wunderbare Heilungen an Pilgern 
und auch an Mönchen des Klosters 
zugeschrieben wurden. Seine Verehrung 
begann mit der Auffindung und 
Übertragung seiner Gebeine in die Kirche 
St. Eucharius im 10. Jh. In der Folgezeit 
galt er als Trierer Bischof in der 
Nachfolge des Maternus. Er war der 
Patron der Pferde. Während die Celsus-
Verehrung jedoch lokal beschränkt blieb, 
verhalfen die Reliquien des Apostels 
Matthias der Abtei bald zum Range eines 
Wallfahrtortes. Entscheidender 
Zeitpunkt war das Jahr 1127, in dem die 
Gebeine in einem Altarschrein in der 
Kirche St. Eucharius „wiederentdeckt“ 
wurden. In den Auffindungsberichten 
des 12. Jhs. wird auf eine erste 
Entdeckung um 1050 Bezug genommen. 
Es wird berichtet, dass Kaiser Heinrich 
die Abtei um Reliquien des Heiligen 

gebeten habe. In Trier wusste man 
allerdings nichts von deren Existenz. Ein 
Dokument, das sich in Rom befand, 
brachte schließlich Licht ins Dunkel. Es 
beschrieb die Grabstätte, an der die 
Gebeine, nachdem sie im Auftrag von 
Kaiserin Helena und durch Bischof 
Agritius nach Trier gebracht worden 
waren, ruhten. Eine Grabung an 
bezeichneter Stelle förderte tatsächlich die 
Reliquien zutage. Diese erste Auffindung 
dürfte wohl fingiert sein und dem Zweck 
der Echtheitsgarantie gedient haben. 
Allerdings hatte die Wiederauffindung 
auch reale kirchenpolitische Hintergründe, 
wurde doch damit der schon erwähnte 
Trierer Primatanspruch gegenüber Reims 
bekräftigt sowie die Position der 
bischöflichen Abtei St. Eucharius selbst 
gegen die Reichsabtei St. Maximin 
gestärkt. Mit der Auffindung der Reliquien 
des Apostels und der Umbenennung der 
Kirche in St. Matthias sowie durch die 
Beihilfe diverser Wunderberichte etablierte 
sich die Kirche und die Abtei schon bald 
als gefragter Wallfahrtsort über die 
Jahrhunderte hinweg. Einzugsbereiche 
waren vor allen Dingen Flandern, die 
Rheinlande, Luxemburg, Lothringen und 
das Elsaß, aber auch Hessen und 
Franken. Die Wallfahrt organisierte sich 
zunehmend, indem sich an verschiedenen 
Orten Bruderschaften bildeten, die immer 
wieder zum Grab pilgerten und der Abtei 
entsprechende Einnahmen in Form von 
Spenden zukommen ließen. Termine der 
Wallfahrt waren beispielsweise der Peter-
und Paulstag, das Matthiasfest im Februar 
und die Woche vor Pfingsten. In dieser Zeit 
wurde die Tumba des Heiligen geöffnet 
und die Reliquienschreine ausgestellt. Als 
Andenken an die Wallfahrt konnten die 
Pilger gesegnete St. Matthias-Medaillen 
erwerben, auf denen der Apostel mit einem 
Beil (Verweis auf das Martyrium) 
abgebildet war. Der Besitz dieser 
„Hauptreliquien“ (daneben besaß die Abtei 
noch andere Reliquien, wie aus den 
Inventaren hervorgeht) und der aus der 
Wallfahrt gewonnene (materielle) 
Wohlstand steigerten in Folge das Prestige 
der Abtei weit über die Grenzen der Stadt 
Trier hinaus, machten sie aber auch zu 
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einem wichtigen politischen Faktor und 
Stütze der bischöflichen Macht. 
 
B: Von der Gründung bis in die 
Gegenwart 
Die Legende erzählt, dass der Apostel 
Matthias einmal im Saargau 
missionierte. Er predigte sehr erfolgreich 
vor der einheimischen Bevölkerung, die 
jedoch schon nach kurzer Zeit wieder 
vom christlichen Glauben abfiel um 
erneut zu ihren heidnischen Göttern 
zurückzukehren. Der Apostel aber gab 
nicht auf und mühte sich so sehr, die 
Ungläubigen zu bekehren, dass er 
schließlich aufgrund von Erschöpfung 
eine Ruhezeit einlegen musste um wieder 
zu Kräften zu kommen. Er beschloss auf 
dem Wasserweg saarabwärts in die Stadt 
Trier zu reisen. Niemand aber wollte ihn 
befördern, bis endlich ein Schiffer ihm 
eine kleine Jolle schenkte. Matthias stieg 
ein und ließ sich den Fluss hinabtreiben. 
So kam er auf die Mosel und zur Stadt 
Trier, wo an diesem Morgen Trierer 
Frauen mit der Wäsche beschäftigt 
waren. Die Triererinnen retteten den 
Apostel von seiner schaukelnden Irrfahrt 
und gaben ihm Nahrung und Kleidung. 
Später baute Matthias an der Stelle, an 
der er von den Frauen gerettet worden 
war, das Kloster St. Matthias. 
Das Kloster St. Eucharius/St. Matthias 
ist das einzig vollständig aus dem 
Mittelalter erhaltene Benediktinerkloster 
in Trier. Das Gebiet war in 
spätrömischer Zeit ein christliches 
Friedhofs- und Gräberheiligtum (einzelne 
Sarkophage kann man auf dem heutigen 
Friedhof aufgestellt sehen). Der erste 
Bischof von Trier, Eucharius, soll 
während der Missionierung im Hause 
einer reichen Senatorenwitwe namens 
Albana, die zum christlichen Glauben 
übergetreten war, vor feindlichen 
Übergriffen Schutz gefunden haben. Er 
soll in der Folge darin eine 
Johanneskirche errichtet haben, in 
deren Gruftraum er und sein Nachfolger 
Valerius bestattet worden sein sollen. Im 
5. Jh. wird dieser „cella St. Eucharii“ 
genannt und von dem zu dieser Zeit 
amtierenden Bischof Cyrillus erneuert. 

Cyrillus war es auch, der in unmittelbarer 
Nähe den Bau der ersten Kirche in Auftrag 
gab. Bereits im gleichen Jahrhundert 
bildete sich an diesem Ort eine 
Gemeinschaft von Geistlichen, die später 
die Ordensregel des hl. Benedikt annahm. 
Unter Erzbischof Egbert (977-993) begann 
man mit einem Neubau der Kirche (der 
alte Bau wurde vermutlich im Zuge des 
Normannensturms zerstört), deren 
Fertigstellung unter Abt Bertulf (1024-
1050) erfolgte. Bei den Bauarbeiten zu 
einem zweiten Neubau 1027 wurden die 
Reliquien des Apostels Matthias 
aufgefunden, was in der Folgezeit der 
Kirche den Status eines Wallfahrtsortes 
einbrachte. Im Jahre 1148 fand die 
Einweihung der noch unvollendeten Kirche 
(Abschluss erst um 1160) unter Papst 
Eugen II. statt. Zu baulichen 
Umgestaltungen kam es Ende des 15./16. 
Jhs. (neue Gewölbe, Verlängerung von 
Chor und Krypta). Hinzu kamen die 
Portalvorbauten. Seit 1922 ist die Anlage 
wieder Eigentum des Benediktinerordens, 
nachdem das Kloster von der 
französischen Regierung 1802 aufgelöst 
worden war. Bis 1994 fanden verschiedene 
Restaurierungen statt (1957-1967 
Restaurierung und Freilegung der 
römischen Grabkammern auf dem 
Friedhofsgelände; 1986–1994 
Außensanierung und Neugestaltung des 
Freihofes). 
 
C: Architektonische und bauliche 
Aspekte / Innenausstattung 
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Die Kirche St. Eucharius/St. Matthias ist 
eine dreischiffige romanische 
Pfeilerbasilika mit einem kreuzförmigen 
Grundriss und einem turmbekrönten 
Westbau sowie zwei Chorflankentürmen. 
Die ältesten Teile sind die Ostteile, das 
Langhaus entstand erst nach der 
Fertigstellung des Ostteils in zwei 
Bauabschnitten. Besonders 
bemerkenswert ist das eingezogene 
Netzgewölbe mit den kunstvollen 
Schlusssteinen. Im südlichen Seitenschiff 
befindet sich der Aufsatz des Grabaltares 
für den kaiserlichen Geheimrat Rotenfeld 
aus dem Jahr 1666 mit Reliefbildern, die 
Szenen aus dem Leben des hl. Maternus 
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darstellen. Im Querhaus sind zwei 
Rittergrabsteine und ein Epitaph für Abt 
Mannheim (1758) erhalten. Die liegende 
Figur des hl. Matthias, die die Tumba 
schmückt, stammt aus dem Jahre 1480. 
In der dreischiffigen, aus einem 
romanischen und einem gotischen Teil 
bestehenden Krypta befinden sich die 
Sarkophage aus Sandstein der Trierer 
Bischöfe Eucharius und Valerius, die 
Bischof Cyrillus im Jahre 450 an diese 
Stelle verlegen ließ (eine Inschrift an der 
Seitenwand weist auf die Umsetzung 
hin). Bis 1512 (Verlängerung der Krypta) 
lagen die Sarkophage im Boden der 
Krypta. Ebenfalls in der Krypta befinden 
sich Reste frühchristlicher 
Chorschranken sowie weitere 
Sarkophage, die zum Teil in die Wände 
integriert sind. Auf dem Friedhof steht 
die 1287 geweihte Quirinuskapelle, in 
deren Bereich mehrere unterirdische 
Grabkammern aus dem 3. und 4. Jh.. 
gefunden wurden, eine davon wird mit 
der „cella St. Eucharii“ gleichgesetzt, die 
bis Ende des 18. Jh.. als Beinhaus 
diente. Von besonderem Wert ist der 
darin enthaltende und mit Reliefs 
geschmückte Sarkophag eines 
Ehepaares, der als der Sarkophag der 
Senatorenwitwe Albana gedeutet wird, 
weswegen die Gruft heute auch den 
Namen „Albanagruft“ trägt. 
  
D: Klöster im Mittelalter 
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Wegweisend für das abendländische 
Mönchtum wurde die Regel des hl. 
Benedikt von Nursia (ca. 480-547), Abt 
des von ihm gegründeten Klosters 
Montecassino bei Neapel. Er verfasste, 
angewidert vom lasterhaften und 
zügellosen Leben der Kleriker, die nach 
ihm benannte Ordenregel, die zum Teil 
schon bestehende Elemente des 
mönchischen Lebens wie Ehelosigkeit 
und Armut aufgriff. Im Mittelpunkt 
seiner Reform des klösterlichen Lebens 
stand die Abkehr vom weltlichen und 
damit die Rückkehr zum geistlichen 
Leben, der Gehorsam gegenüber dem Abt 
sowie einer gemäßigten Lebensweise der 
Geistlichen. Der nach ihm benannte 
Orden der Benediktiner (Ordo Sancti 

Benedicti; OSB) gelangte auch aufgrund 
beachtlicher Leistungen im Bereich der 
Kirchen- und Klosterarchitektur, der 
Landwirtschaft und des Sozialwesens zu 
hohem Ansehen. Während Nonnenklöster 
meist aus Gründen der Sicherheit die 
Nähe der Städte suchten, entstanden 
Mönchskloster, dem mönchischen Ideal 
der Einsamkeit entsprechend, oft in 
unbewohnten Gegenden. Mit der 
Gründung einer solchen Gemeinschaft 
ging gleichzeitig eine kolonisatorische 
Leistung einher (Rodung von Wäldern, 
Urbarmachung des Landes, Trockenlegung 
von Sümpfen, Brunnenbau, Anlegung von 
Wegen und Straßen). Im Umkreis der 
Klöster siedelten Handwerker und 
Kaufleute und in vielen Fällen erwuchsen 
später aus dieser Kombination Dörfer und 
Städte. Das zum Teil beträchtliche Kapital 
und der ausgedehnte Landbesitz der 
Klöster rührte aus Schenkungen der 
Bischöfe und mächtiger Landesfürsten, die 
gleichzeitig als Schutzherren fungierten. 
Die klösterlichen Landbesitzungen wurden 
größtenteils von Pächtern bewirtschaftet, 
die dem Kloster Abgaben leisteten. Die 
Bedeutung der Klöster im 
landwirtschaftlichen Sektor bestand 
hauptsächlich in der Kultivierung und 
dem Anbau von Getreide, der Zucht von 
Obst- und Gemüse sowie dem Weinbau. 
Daneben standen die Bereiche Handwerk, 
Wissenschaft und Sozialwesen. Die großen 
Bibliotheken und Buchsammlungen 
bildeten neben den Reliquien den 
wertvollsten Besitz. Die Bücher wurden 
von den Mönchen von Vor- und Leihgaben 
anderer Klöster von Hand abgeschrieben 
und mit wertvollen Miniaturen 
ausgestaltet. Karl der Große verfügte, dass 
jedem Kloster eine Schule angeschlossen 
sein musste, in der die Mönche in Lesen 
und Schreiben, aber auch in Philosophie, 
Dialektik und Naturwissenschaften 
unterrichtet wurden. In großen Abteien 
wurden auch die Söhne reicher und 
bedeutender Familien unterrichtet. Im 
sozialen Bereich erbrachten die 
klösterlichen Gemeinschaften 
grundlegende Leistungen wie die Fürsorge 
von Armen und Kranken (Bau von 
Leprosenhäusern), Waisen und Witwen. 
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Vorrangig blieb aber das geistliche 
Leben, die Feier des Gottesdienstes und 
der Dienst für Gott und die Kirche. 
 
E: Wirtschaft, Wissenschaft und 
außerklösterliche Beziehungen der 
Abtei St.Eucharius/St. Matthias 
Genaue Angaben über einen Grundbesitz 
der Klerikergemeinschaft, die vor der 
Umwandlung in ein benediktin. Kloster 
bestand, können aufgrund fehlender 
Dokumente aus dieser Zeit nicht 
gemacht werden, allerdings geht die 
Forschung heute davon aus, dass ein 
gewisser Geländebesitz bestand. Die 
ersten Schenkungen zur wirtschaftlichen 
Grundlage des Klosters waren 
Schenkungen der Bischöfe, z.B. im Jahre 
707 Etain durch Bischof Liutwin oder 
978 Langsur durch Bischof Egbert. 
Hauptsächlich während des 10. und 11. 
Jhs. kam die Abtei in den Besitz der 
Gelände, die die wichtigsten 
Einnahmequellen bildeten und damit 
auch den Bau der neuen Kirche von 
1127-1160 ermöglichten. Im 14. Jh. 
stand die Abtei bezüglich des 
Vermögenstandes an zweiter Stelle hinter 
St. Maximin. 
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Nach der Umwandlung der 
Klerikergemeinschaft gibt es eine 
gesicherte Überlieferung für die 
schulische Ausbildung der Mönche. 
Unterrichtsgegenstand waren sowohl das 
Trivium (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) 
als auch das Quadrivium (Geographie, 
Arithmetik, Astrologie, Musik). Bis ins 
14. Jh. ist die Aufnahme von Jungen in 
das Kloster und deren Ausbildung und 
Beteiligung am klösterlichen Leben 
bezeugt. Daneben wurden mit der Zeit 
vermehrt bereits ausgebildete 
Akademiker aufgenommen. Der hohe 
Stellenwert, der der Bildung der Mönche 
entgegengebracht wurde, wird besonders 
unter Abt Johannes Donre (1451-1484) 
fassbar, der sich für die Gründung einer 
Trierer Universität einsetzte, damit die 
Mönche vor Ort studieren konnten (im 
Spätmittelalter besuchten die Mönche 
auch außerklösterliche 
Bildungseinrichtungen). Doch schon 
früher unter Erzbischof Egbert ist ein 

reges wissenschaftliches und literarisches 
Interesse und dessen Förderung 
auszumachen. In der Bibliothek befand 
sich neben geistl.-theolog. Schriften 
(Hildegard von Bingen, Anselm von 
Canterbury) auch profane Literatur wie die 
antiken Klassiker, Weltchroniken und 
sonstige historische und technische 
Schriften. Zu den besonderen bzw. 
spezifischen literarischen Werken gehören 
die mit dem Apostelgrab in Verbindung 
stehenden Auffindungs- und 
Wunderberichte sowie die von Mönchen 
der Abtei ab dem 12. Jh. 
niedergeschriebenen „Gesta Treverorum“, 
einer (Stadt-) Chronik mit sehr 
verschiedenem Inhalten (Sagen, Legenden, 
Biographien Trierer Kurfürsten und 
Bischöfe, Urkunden, Ereignisse aus Stadt 
und Land). Einen Niedergang des geistigen 
Lebens während der allgemeinen Krise der 
Benediktinerklöster bis zum Beginn des 
15. Jh. erlebte auch die Abtei mit, dem 
jedoch ein erneuter Aufstieg unter Abt 
Johann von Rode folgte. Seit seiner 
Gründung unterstand das Kloster dem 
Bischof von Trier, welcher die Äbte 
ernannte oder nach seinem Wunsch 
wählen ließ. Die Abtei konnte aufgrund 
ihrer Bedeutung als eine der wichtigsten 
und größten Abteien der Stadt mit der 
besonderen Zuwendung und Beachtung 
der Erzbischöfe rechnen, die sich 
bemühten, das Kloster in ihrem eigenen 
herrschaftlichen Interesse durch 
Schenkungen gegen die Reichsabtei St. 
Maximin zu stärken. Vor allem im 12. Jh., 
als die Stellung des Bischofs durch die 
aufstrebenden Ministerialen ins Wanken 
kam, boten die bischöflichen Abteien, 
darunter in besonderem Maße die Abtei St. 
Matthias mit ihren Bischofsgräbern und 
den Reliquien des hl. Matthias, einen 
wichtigen Rückhalt. Höhepunkt und 
Demonstration der bischöflichen Macht 
einhergehend mit einer Prestigesteigerung 
des Klosters bildete der Papstbesuch 
Eugens III. im Jahre 1148 und die 
Einweihung der Neuen Kirche. Die 
gegenseitigen Hilfeleistungen und 
Unterstützungen waren somit Grund für 
ein durchgängig gutes Verhältnis zwischen 
Abtei und Bischof. Anders stellte sich die 
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Beziehung des Klosters zur 
Stadtgemeinde dar. Grundlegend ist 
festzuhalten, dass die Abtei als eine 
bischöfliche Abtei nicht der 
Stadtherrschaft unterstand (Ausnahme 
war das Marktrecht am Euchariustag 
und die Blutgerichtsbarkeit der 
Schultheißen). Meist waren sich 
widersprechende wirtschaftliche 
Interessen Grund für die 
Auseinandersetzungen, da das 
städtische Handwerk und der Handel 
sowie das wachsende Selbstbewusstsein 
der Trierer Bürger in Gegensatz zu den 
Privilegien des Klerus standen. Der 
Bedrängung durch die Stadt 
widersetzten sich vier Abteien (darunter 
auch St. Matthias) und die Stifte St. 
Paulin und St. Simeon durch einen 
Zusammenschluss im Jahre 1402, was 
allerdings mit der Plünderung und dem 
Brand der Abtei durch die Bürger 
endete. Ein zeitweilig gutes Auskommen 
von Abtei und Stadtgemeinde gründete 
oftmals auf dem Einfluss persönlicher 
Beziehungen zwischen Klostervorsteher 
und Stadtherrschaft. 
 
Heiligkreuzkapelle 
Im gleichnamigen Trierer Stadtteil 
befindet sich die Heiligkreuzkapelle, ein 
Romanischer Bau auf kreuzförmigen 
Grundriss. Schon früh wird die Siedlung 
Heiligkreuz vor der römischen 
Stadtmauer auf dem Heiligkreuzer Berg 
erwähnt, von der der eine Teil zusammen 
mit der Kapelle zur Pfarrei St. Germanus 
ad undas gehörte, die wiederum der 
Grundherrschaft der Trierer Frauenabtei 
Oeren-St.Irminen unterstand. Die 
Legende überliefert, dass die Kapelle auf 
Kaiserin Helena zurückgeht, die zu 
Ehren des hl. Kreuzes („in honore 
sanctae crucis“) an dieser Stelle eine 
Kirche in Kreuzform errichten ließ. Die 
„Gesta Treverorum“ berichten, dass 
Bischof Milo (um717) mehrere Kirchen 
beraubt habe, darunter auch die Kapelle 
in Heiligkreuz, um damit seinen 
verschwenderischen Lebenswandel 
finanzieren zu können. Weiter wird 
berichtet, dass später der Ritter Adelbert 
von Skiva (Montclair) die Kapelle in ein 

Kastell umwandelte, von dem aus er seine 
Raubzüge unternahm, bis Erzbischof 
Poppo ihn vertrieb und den Bau dabei 
zerstörte. Unter Domprobst Arnulf (1068-
1097) wurde schließlich auf den Ruinen 
eine neue Kapelle zu Ehren des hl. 
Kreuzes errichtet. Die Kapelle bildet den 
Endpunkt eines Kreuzweges, der vom 
mittelalterlichen Stadttor in den Ruinen 
der Kaiserthermen durch das Altbachtal 
hinauf zum Heiligkreuzer Berg führte. 
Dieser Kreuzweg hatte eine Länge von 
1100 Schritten und entsprach damit in 
getreuer Nachbildung dem Kreuzweg in 
Jerusalem. Mit der Auffindung und der 
Förderung der hl. Stätten durch 
Konstantin und seiner Mutter Helena, der 
„Auffinderin“ des Kreuzes Christi, wuchs 
in der abendländischen Welt immer mehr 
das Bedürfnis, selbst in das hl. Land zu 
Pilgern und diese Stätten zu besuchen. 
Gleichzeitig entstanden Nachbildungen 
dieser biblischen Orte in der westlichen 
Welt für diejenigen, die nicht an den 
Wallfahrten selbst teilnehmen konnten 
und stattdessen zu diesen Nachbildungen 
pilgerten. Die Orte der Passion Christi und 
besonders das hl. Grab hatten dabei eine 
hervorragende Stellung. Vielerorts wurde 
für die Schaffung eines Kreuzweges und 
eines Kalvarienberges ein Hügel oder Berg 
in der näheren Umgebung als Bauplatz 
gewählt. Die Heiligkreuzkapelle in Trier 
steht in dieser Tradition der 
Nachbildungen. Sie war vorrangig eine 
Verehrungsstätte der Passion Christi und 
des hl. Kreuzes. Das Patrozinium wurde 
am 3. Mai, dem Fest der 
Kreuzesauffindung, gefeiert, daneben 
wurde die Kapelle auch im Rahmen der 
Bittprozessionen in der Kreuzwoche vor 
Christi Himmelfahrt besucht. 
 
 
Kathrin Christmann 
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Wir beginnen unseren Spaziergang an 
der Römerbrücke 
 

 
 
Über diese führte im Mittelalter die 
Fernhandelsstraße durch die Eifel nach 
Köln und nach Aachen. Sie war eine der 
Fernhandelsstraßen, auf welchen die 
reisenden Kaufleute in die Stadt 
gelangten.  
Die Pfeiler der Brücke stammen von den 
Römern. Diese hatten hier in den Jahren 
154-157 n. Chr. eine Brücke als Ersatz 
für eine ältere, wenige Meter 
flussabwärts befindliche gebaut, deren 
Überreste heute auf dem Grund der 
Mosel liegen. In den 40er Jahren des 14. 
Jahrhunderts liess der Trierer Erzbischof 
Balduin von Luxemburg die 
Römerbrücke wieder vollständig 
aufbauen. Die Pfeiler hatten die Römer 
zwar bereits aus Stein konstruiert, die 
Fahrbahn jedoch bestand damals noch 
aus Holz. Balduin liess nun auch die 
Bögen aus Stein errichten. Mit der 
Erneuerung der Brücke verbesserte man 
zugleich ihre Befestigung: Es wurden 
zwei große Türme sowie je ein 
Brückentor an den Widerlagen erbaut. 
So konnte die Brücke im Kriegsfalle 
geschlossen und verteidigt werden.  
Trier hatte eine recht verkehrsgünstige 
Lage. Es befand sich am Schnittpunkt 
mehrerer Landstrassen, welche entlang 
der Mosel, über die Eifel und über den 
Hunsrück führten. Zur Porta Nigra 

hinaus Richtung Norden führte die Strasse 
nach Koblenz, zum Südtor hinaus (die 
heutige Saarstrasse entlang) ging es nach 
Metz. Vor allem darf aber auch die 
Bedeutung der Mosel als Wasserstraße für 
den Frachttransport nicht ausser acht 
gelassen werden. Somit kam Trier die 
Funktion eines Handelsplatzes zu, die aber 
nicht überschätzt werden darf.  
 
Virnemarkt 
Fernhandelsplatz war der „Virnemarkt“ 
oder Altmarkt. Er befand sich am Anfang 
der Brücke, dort wo heute die Karl-Marx-
Straße endet. Von diesem Markt ist heute 
allerdings nichts mehr zu erkennen. 
Seinen Namen hat er vermutlich aus jener 
Zeit, als nahe des Domes der Hauptmarkt 
eingerichtet wurde und es einer 
namentlichen Abgrenzung zur 
Unterscheidung der beiden Märkte 
bedurfte. 
Auf der stromaufwärts gelegenen Seite der 
Brücke führt eine kleine Treppe hinab zum 
Moselweg. Auf diesem gehen wir nun, 
unter der Brücke hindurch, flussabwärts. 
Unterhalb der Brücke befand sich der 
mittelalterliche Hafen.  
 

 
Römerbrücke (Trier. Farbbildführer durch die Stadt, S. 48) 
 
„Alter Kran“ 
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Wenn wir weiter den Fluss entlang gehen, 
kommen wir bald an einem Zollkran aus 
dem 18. Jahrhundert vorbei, ein Stück 
weiter steht der „alte Kran“, der zwar im 
Laufe der Jahrhunderte immer wieder 
bauliche Veränderungen erfuhr, aber als 
ganzes bis in das Jahr 1413 zurückgeführt 
werden kann. Möglicherweise stellt dieser 
Kran die älteste erhaltene Anlage seiner 
Art dar. „Kran“ wurde diese Art Maschine 
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genannt, weil ihre Ausleger an den Hals 
eines Kranichs erinnerten. 
Seit spätestens 1373/74 hatte sich 
direkt unterhalb der Römerbrücke ein 
Schwimmkran befunden, der aber sehr 
wahrscheinlich nicht als Verladekran für 
Schiffsgüter eingesetzt, sondern vielmehr 
für Arbeiten an der Brücke gebraucht 
wurde. Spätestens Ostern 1404 gab es in 
Trier aber mit Sicherheit auch einen 
schwimmenden Verladekran. Ein 
Schiffmann, seine Gattin sowie sein 
Sohn schlossen am 26. Mai 1413 mit der 
Stadt einen Vertrag ab. Damit pachten 
sie ab Ostern 1414 den städtischen 
Schiffskran, aber nicht unter den 
üblichen Bedingungen: Die Familie 
verpflichtet sich, eben diesen Schiffskran 
durch einen Landkran zu ersetzen. Der 
Kran soll vor Hochwasser und Eisgang 
geschützt sein, ausserdem sollen Wagen 
zum Laden und Entladen von Gütern an 
den Kranen heranfahren können. Der 
alte Schiffskran wird ihnen vollständig 
überlassen. Über den neuerrichteten 
Kran sollen sie zeit ihres Lebens verfügen 
können, wobei aber genau festgelegt ist, 
welche Gebühren von den Nutzenden zu 
erheben sind. Die Stadt hat die 
Möglichkeit, die Gebühren zu erhöhen, 
die dadurch entstehenden 
Mehreinnahmen fallen dann vollständig 
an die Stadt. Als der neue Kran in 
Betrieb genommen wurde, verlegte man 
den Hafen von der Römerbrücke hierher. 
Es handelt sich bei diesem neuen 
Landkran um einen Tretradkran, wie er 
auch in anderen Hafenstädten zu 
Verladezwecken, aber auch bei 
Bauarbeiten, z.B. beim Bau großer 
Kathedralen, eingesetzt wurde.  

 
aus: Matheus, Hafenkrane, Abb. 6 

 
Die Funktion des Trierer Tretradkrans hat 
Delhougne beschrieben: „Der 60 x 60 cm 
starke Kaiserbaum trägt das kegelförmige 
Dach und die beiden Ausleger. Er ist „nur 
mit dem Beil zugerichtet“ und sitzt auf 
einem eisernen Drehzapfen auf. „Eine 
starke, überkreuzliegende, im Mauerwerk 
verankerte Balkenlage verhindert das 
Ausweichen beziehungsweise Kippen... 
Seitlich des Kaiserbaumes sind in einer 
besonderen Holzkonstruktion zwei 
Treträder eingebaut, jedes 4,20 m im 
Durchmesser groß und 1,20 m breit... Die 
Radachse, 0,45 m stark, dient zwischen 
den beiden Treträdern als Trommel für die 
Krankette. Die Kette verläuft von der 
Trommel am Kaiserbaum hoch, oberhalb 
der Gleitanlage durch ihn hindurch und 
endet über mehrere Gleitrollen auf dem 13 
m langen Ausleger entlang in einem 
einfachen Flaschenzug. Der Kaiserbaum 
hat in Höhe der bereits erwähnten 
Balkenverankerung im Mauerkranz vier 
über Eck angebrachte Rollen, die fest 
gegen einen kräftigen eingepassten 
horizontalen Eisenring anliegen. Sie 
bewirken ein vollkommen reibungsloses 
Drehen. Die Drehung der gesamten Anlage 
selbst geschieht mittels eines etwa 1 m 
über dem Fußboden angebrachten 
Querholzes“.  
 
Angetrieben wurde der Kran durch 
Kranknechte, welche in den großen 
Holzrädern standen und diese durch 
Treten in Bewegung setzten, was das 
Aufwinden oder Ablassen der Güter 
ermöglichte. Das war nicht nur eine 
anstrengende, sondern auch eine 
gefährliche Arbeit: stürzte einer der 
Arbeiter, so gab es nichts, was die Last, 
welche am Seil hing, zurückgehalten hätte. 
Diese senkte sich also, wodurch das Rad 
schnell rückwärts gedreht wurde und die 
Arbeiter mit sich riss. Dabei kam es nicht 
nur zu Knochenbrüchen, sondern auch zu 
Todesfällen. 
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Zwar gehörten die Kranknechte wohl zu 
den besserverdienenden Hafenarbeitern, 
da sie über bestimmte festgesetzte 
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Einnahmen verfügten. Doch darüber 
hinaus waren ihre Einkünfte sehr 
abhängig vom Umsatz am Hafen. Häufig 
war der Kran nicht ausgelastet, weshalb 
die Kranarbeiter zu einem Nebenerwerb 
gezwungen waren. 
Da aber nicht nur die Kranknechte, 
sondern vor allem auch die 
Kranbetreiber natürlich ein großes 
Interesse daran hatten, den Kran so gut 
wie möglich auszulasten, gab es in Trier, 
wie in vielen anderen Orten, die über 
einen Kran verfügten, den sogenannten 
„Kranbann“: dieser verpflichtet –dem 
Mühlen- und Kelterbann vergleichbar- 
einen bestimmten Personenkreis zur 
Nutzung des jeweiligen Krans. Der 
Kranbann war Ursprung vieler 
Auseinandersetzungen, die am 
Mittelrhein sogar fast zum Ausbruch 
militärischer Auseinandersetzungen 
führten. 
Schiffer, Schiffsbauer, Handwerker, die 
mit der Schifferei zu tun hatten, zum 
Beispiel Seiler, und Karcher, welche die 
Handelsgüter von und zu den Schiffen 
brachten, wohnten im Krahnenquartier, 
dem hinter dem Kran gelegenen 
Stadtteil.  
 

 
Alter Kran (Trier an der Mosel. Eine Stadt stellt sich vor) 
 
Das mit Sicherheit wichtigste Handelsgut 
über das Trier verfügte, war Wein. Hier 
wurde aber nicht nur Moselwein aus der 
Trierer Umgebung auf Schiffe geladen, 
um sie weiter in Richtung Köln zu 
transportieren, wenn dies auch einen 
bedeutenden Anteil ausmachte. Ebenso 
wurde hier Wein aus anderen Regionen, 
insbesondere aus dem Elsass, 
angeliefert. Der elsässische Wein galt als 

besonders gut und war deshalb äusserst 
gefragt, gerade auch von den Trierer 
Bischöfen. Außer Wein wurden Salz, 
Heringe, Wolle und Getreide mit dem 
Schiff nach Trier geliefert. An diesen 
gehandelten Waren ist erkennbar, wie weit 
die Handelsbeziehungen reichten: Bis 
nach Lothringen, in die dortigen 
Salinengebiete und bis an Nord- und 
Ostsee, von wo man den Hering erhielt. 
Der war notwendig, um die kirchlichen 
Fastengebote einhalten zu können. Die 
Beziehungen reichten aber sogar bis 
England, woher sehr wahrscheinlich 
zumindest ein Teil der gelieferten Wolle 
stammte. Diese wurde von den Trierer 
Tuchmachern benötigt, die auch wiederum 
ihre Erzeugnisse im Hafen auf Schiffe 
verluden und von Trier in die Messestadt 
Frankfurt am Main transportieren liessen. 
Von hier aus gelangte das Trierer Tuch bis 
nach Darmstadt und Basel, und über 
Magdeburg auch bis nach Breslau. Die 
Blütezeit des mittelalterlichen 
Schiffsverkehrs auf der Mosel waren wohl 
das 14. und die erste Hälfte des 15. 
Jahrhunderts. Zu dieser Zeit verkehrten in 
Trier ständig Kaufleute aus Hagenau, von 
der Obermosel, aus Köln, Koblenz, 
Frankfurt, Kaiserslautern, Oppenheim, 
Mainz, Nürnberg, Düren und Aachen. 
Im Hafen wurden die Waren aber nicht 
einfach nur aus- oder eingeladen, sondern 
hier mussten auch Abgaben geleistet 
werden.  
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Ausserdem gab es überall an der Mosel 
Zollstellen. Wollte man passieren, musste 
an jeder dieser Zollstellen gezahlt werden, 
denn jeder Machthaber und jeder Ort 
wollte von der Moselschiffahrt profitieren. 
Die Höhe des zu zahlenden Zolles 
berechnete sich jedoch nicht, wie wir das 
heute gewohnt sind, aus Art und Menge 
des beförderten Gutes, sondern aufgrund 
des Transportmittels, also der Art und 
Grösse des Schiffes. Dasselbe galt, wenn 
man in einer Stadt seine Ware verkaufen 
wollte. Um genau überprüfen zu können, 
wieviele Fässer Wein tatsächlich im Trierer 
Hafen umgeschlagen wurden, führte man 
eine doppelte Kontrolle ein: Einer zählte 
dort, wo der Kran be-, einer dort, wo der 
Kran entladen wurde. Damit konnte die 



Moselrundgang 

Stadt sicher sein, nicht vom Kranmeister 
hintergangen zu werden. Dies war nicht 
nur für die Zollabgaben wichtig, sondern 
auch zur Regelung der Pachtzahlungen, 
welche der Kranenmeister an die Stadt 
zu leisten hatte.  
Wie wichtig die Zollstellen an der Mosel 
waren, wird daran erkennbar, dass es 
sich bei der ältesten Urkunde der 
Stadtgemeinde Trier um einen 
Zollvertrag aus dem Jahre 1149 mit der 
Stadt Köln handelt: Hier wird den Trierer 
Kaufleuten ein günstiger Zolltarif bei 
ihrem Wein- und Honighandel mit der 
Stadt Köln garantiert. Daran sehen wir, 
dass neben Wein auch Honig aus der 
Eifel für die Trierer Kaufleute ein sehr 
wichtiges Handelsgut gewesen sein 
muss. Im Jahre 1203 verspricht Philipp 
von Schwaben den Trierer Kaufleuten 
„sicheres Geleit bei ihren Handelsfahrten 
auf der Mosel, auf dem Rhein oder zu 
Land, hebt den vor kurzem eingeführten 
Zoll zu Kochem auf und befreit sie von 
der Abgabe zu Hammerstein“. Auch im 
Koblenzer Zolltarif von 1104 und in der 
1241 erfolgten Abgabenregelung für den 
Schiffsverkehr auf der Mosel finden sich 
verhältnismäßig gute Bestimmungen für 
die Trierer Kaufleute. Im Mittelalter war 
es genauso wichtig wie heute, sich im 
Zweifelsfalle oder bei Streitigkeiten auf 
die genauen Vertragsbestimmungen 
berufen zu können. Damit diese für 
jeden sichtbar waren, wurden sie im 
Falle des Koblenzer Zolltarifs in Stein 
gemeisselt und rechts neben dem linken 
Eingangsportal des Domes angebracht, 
wo sie bis heute zu sehen sind. Die 
vielen Zollstellen waren ein großes 
Problem für die Kaufleute. Denn zum 
einen mussten sie regelmässig zahlen, 
was die Transportkosten in die Höhe 
trieb, zum anderen verloren sie damit 
aber auch Zeit, da jedesmal angehalten 
und verhandelt werden musste. So 
konnte eine Fahrt von Trier nach Köln 
schon mal ein paar Wochen in Anspruch 
nehmen. Eine neue Zollstelle 
einzurichten, war nicht einfach – es 
konnte sogar ganz misslingen, wie uns 
ein Beispiel aus dem 14. Jahrhundert 
zeigt: Der Trierer Erzbischof Cuno von 

Falkenstein hatte die Absicht, in Pfalzel 
einen neuen Zoll zu errichten, dem auch 
die Trierer Bürger unterworfen sein 
sollten. Diese wehrten sich dagegen und es 
kam zu einem offenen Aufstand. Die 
Vorstädte Triers wurden in Brand 
gesteckt, die zu jener Zeit in eine Kirche 
umgebaute Porta Nigra wurde als Bollwerk 
und Warte hergerichtet und das Moselufer 
durch eingerammte Pfähle und 
ausgespannte Ketten unzugänglich 
gemacht. Die Stadttore blieben über einen 
Monat lang verschlossen und die Bürger 
liessen die Güter des Erzbischofs und 
seiner Untertanen nicht aus der Stadt. 
Schließlich gab Erzbischof Cuno nach und 
in einem Sühnevertrag vom 13. Juni 1377 
hob er für die Trierer Bürger nicht nur den 
Pfalzeler Zoll auf, sondern befreite sie, 
auch für die Zukunft, von jeglichem Zoll 
auf Saar und Mosel.  
Nachdem Erzbischof Balduin die 
Uferstrasse entlang der Mosel auf das 
dreifache hatte verbreitern lassen, stellte 
diese seit dem 14. Jahrhundert eine 
tatsächliche „Konkurrenz“ zur Schifffahrt 
dar, weil auf diese Weise die zahlreichen 
Flusszollstellen umgangen werden 
konnten. 
Ausser der Strasse gab es entlang des 
Flusses, direkt am Ufer, die sogenannten 
Leinpfade. Denn flussaufwärts wurden die 
Schiffe gestakt, das heißt man stiess sich 
mit langen Stangen am Grund des Flusses 
oder am Ufer ab, und getreidelt. Dazu 
legten sich zwei Schiffsknechte Seile um 
den Nacken und zogen das Schiff. 
Grössere Schiffe wurden von Pferden 
gezogen.  
 
Stadttore 
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Die Stadt war mit Stadtmauer und 
Türmen befestigt. Auf der zur Mosel 
hingelegenen Seite sind von der Mauer 
teilweise noch Reste zu sehen, von den 
mittelalterlichen Stadttoren sind keine 
Überreste mehr vorhanden. Zur Mosel hin 
gab es im Mittelalter zwei Stadttore, das 
eine befand sich auf Höhe des „Alten 
Krans“ – die St. Johannis-, später 
Krahnenpforte, das andere weiter 
moselabwärts, die Oeren- oder 
Fischerpforte. Die Tore führten zum 
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Krahnen und den Ladeplätzen der 
Schiffe. Die Krahnenpforte war ein 
Turmbau mit steilem Dach, daneben 
befand sich ein Pförtnerhäuschen mit 
einer Bürgerwachtstube. Auch das 
Oerener Tor war ein Torturm. Über dem 
Tordurchgang befanden sich 
Wohnräume für den Torwärter und eine 
Wachtstube. Als flussaufwärts der Kran 
gebaut wurde und sich damit auch der 
Hauptverkehr der Schifffahrt dorthin 
verlagerte, verlor dieses Tor an 
Bedeutung. 
 
Mühle am Martinskloster 
Auf unserem Weg weiter flussabwärts 
beginnt bald die Moselinsel. Kurz vor der 
Kaiser-Wilhelm-Brücke befindet sich zu 
unserer Rechten das Martinskloster. Die 
heute relativ große Insel war im 
Mittelalter wesentlich kleiner und 
verdankt ihre heutige Gestalt einer 
Mühle, die sich in Höhe des Klosters 
befunden hatte. Mühlen standen damals 
nicht nur am Ufer kleiner Flüsse und 
Bäche, sondern man hatte an großen 
Flüssen auch eine Art Schiffsmühlen, die 
im Fluss verankert waren. Im Jahre 
1097 wurde der Bau der Kirche des 
Martinsklosters vollendet. Erzbischof 
Egilbert von Trier (1079-1101) weihte am 
8. Februar einen Altar in der Krypta der 
neuen Kirche und schenkte der Abtei zu 
diesem Anlass das Nutzungsrecht des 
Wasserlaufs der Mosel und die 
Mühlengerechtigkeit im Bereich der 
Abtei. Um ein Mühlrad anzutreiben, 
braucht es eine gewisse Strömung. Da 
nun aufgrund der Flussbiegung die 
Mosel an dieser Stelle aber zum 
gegenüberliegenden Ufer hindrängt, 
wurden Wehre im Fluss errichtet, die ihn 
stärker zur Stadtseite hinlenken sollten. 
Für diese Wehre wurden vermutlich 
zwischen 3270 und 7470 Eichenpfählen 
verbaut. Auf alten Stadtansichten sind 
die beiden langgestreckten Wehre, 
welche aus in den Grund des Flusses 
gerammten Pfählen bestanden, sowie die 
zum Schutze der Schiffsmühlen 
erbauten Türme gut erkennbar. Heute ist 
hiervon leider nichts mehr zu sehen. 
Durch regelmäßiges Moselhochwasser 

hat sich im Laufe der Zeit immer mehr 
Sand und Kies zwischen den alten Wehren 
abgesetzt. Auf diese Wiese hat sich 
allmählich die heute sichtbare Insel 
gebildet. 
 
Zurlauben 
Wir gehen unter der Brücke hindurch und 
rechts den Weg hinauf auf den Damm. Die 
vor uns liegenden Häuser bilden das alte 
Fischerdorf Zurlauben. Der Name ist 
bereits 1261 in den Akten des Stiftes St. 
Paulin –„Zur Lauffen“ – erwähnt, in einer 
französischen Urkunde von 1283 ist die 
Rede von „Zueve pres Trieves“ und eine 
Urkunde aus dem Jahre 1360 spricht von 
einem „Ludovicus an der Lewen“. Heute 
befinden sich hier vor allem Restaurants 
und Gartenwirtschaften. Als Abschluss 
unseres Moselspaziergangs können wir 
uns hier auf dem Damm unter das 
Weinlaub setzen, einen frischen Moselwein 
oder einen Viez (eine Art Apfelwein) trinken 
und den Blick auf die Mosel und die 
Sandsteinfelsen am gegenüberliegenden 
Ufer geniessen. 
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Von hieraus sehen wir die Anlegestelle der 
Ausflugsschiffe. Bereits im Mittelalter 
diente die Mosel neben dem Handels- auch 
dem Personenverkehr. Der römische 
Dichter Venantius Fortunatus verfasste 
ein Gedicht über eine Reise, die er, im 
Gefolge der austrasischen Herrscher, 
wahrscheinlich Childeberts (575-596) und 
seiner Mutter Brunhilde gemacht hatte. 
Die Annales Metenses berichten uns für 
das Jahr 806 von Karl dem Großen, 
welcher in diesem Jahr per Schiff auf 
Mosel und Rhein von Diedenhofen nach 
Nijmwegen reiste. Zu Beginn des 13. 
Jahrhunderts war es nicht nur für den 
Trierer Erzbischof etwas ganz 
Gewöhnliches, mit dem Schiff von Koblenz 
nach Trier zu fahren, sondern auch für 
Privatpersonen schien die Mosel eine 
bekannte Reiseroute zu sein. Dabei war 
Reisen nicht immer ganz ungefährlich: Im 
Juni 1328 zum Beispiel soll Erzbischof 
Balduin von der Gräfin Loretta von 
Sponheim gefangengenommen worden 
sein. 
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Heute können wir uns mit einem 
Ausflugsschiff auf der Mosel spazieren 
fahren lassen und uns in die Rolle eines 
mittelalterlichen Kaufmannes versetzen, 
der mit seinem Schiff nach Trier kam 
und nach und nach die Türme der Stadt 
auftauchen sah. 
 
Christine Dietel 
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RÄTSEL 
 
1) Symbol für Erhalt des Marktrechts 

und der Marktgründung von 958? 

2) Wozu nutzte das Trierer Domkapitel 

im 13. Jahrhundert die römischen 

Thermen am Viehmarkt? 

3) Wie hieß das jüdische Frauenbad? 

4) Was machte die Ministerialenfamilie 

ad pontem in den Barbarathermen? 

5) Welche Zunft war für die Verteilung 

der Post in die Umgebung 

zuständig? 

6) Färbepflanze 

7) Mitglieder des Marktgerichts 

8) Einige Geldwechsler in Trier kamen 

aus der Lombardei. Zu welchem 

Land gehört die Lombardei heute? 

9) Trink- und Festhaus der Trierer 

Ratsherren 

10) Abfallgruben und 

Trinkwasserbrunnen lagen im 

Mittelalter direkt nebeneinander. 

Was war die Folge? 

11) gehörte zu fast jedem Trierer Kloster 

dazu 

12) In welcher Trierer Abteikirche liegt 

das einzige Apostelgrab nördlich 

der Alpen? 

13) Wohin führte die Fernhandelsstraße 

durch die Eifel? 

14) Wer war für den Unterhalt des 

Karmeliterklosters zuständig? 

15) In diesem Bereich der Stadt lag die 

Gerichtsbarkeit nicht bei der 

Bürgerschaft, sondern beim 

Erzbischof. 

16) Wer hat Ostern 882 große Teile Triers 

zerstört? 

17) Wer machte aus St. Maximin eine 

Grafschaft? 

18) Zu welcher Art von Orden gehört der 

Augustinerorden? 

19) Was mussten Weinbauern bei ihrem 

Grundherrn leisten? 

20) Was befand sich an der heutigen 

Jüdemerstraße? 

21) Wie bezeichnet man die Asche oder 

Gebeine eines Heiligen? 

22) Von welchem lateinischen Wort hat 

sich das Wort „Winzer“ abgeleitet? 

23) erste Äbtissin des Klosters St. Irminen 

24) Wo befand sich das Amtshaus der 

Metzgerzunft? 

25) Was sind die Gesta Treverorum? 

26) Weil die Weinbauern dies brauchten, 

hatten sie häufig Schafherden. 

27) Was befand sich in römischer Zeit dort, 

wo jetzt die Paulinkirche steht? 

28) Hauptumschlagort für Trierer Tuche 

29) Damit trieben die Kranknechte den 

Kran an. 
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30) Wer ließ sich in einer Zelle im 

Nordturm der Porta Nigra 

einmauern? 
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1)
2)
3)
4)
5)

6)
7)
8)
9)
10)
11)
12)
13)

14)
15)
16)
17)
18)

19)
20)
21)
22)
23)
24)
25)
26)
27)
28)
29)
30)



Spielanleitung 

 
DER WEG ÜBER DIE TRIERER MÄRKTE 
 
Ein Spiel für zwei bis vier Weggefährten 
 
Spielanleitung 
Im Jahr 958 gründet Erzbischof Heinrich 
I. den Trierer Hauptmarkt. Auf dem 
Marktplatz wird ein Marktkreuz 
errichtet, um an die Tat des Erzbischofs 
zu erinnern. Dieser neu gegründete 
Markt vor dem Dom wird das 
wirtschaftliche Zentrum der 
mittelalterlichen Stadt Trier. Auf der 
Mosel reist ein Händler aus Köln mit 
einem Handelsschiff nach Trier und 
möchte seine Waren auf dem 
Hauptmarkt verkaufen. Nachdem das 
Schiff die Römerbrücke und den 
mittelalterlichen Kran am rechten 
Moselufer passiert hat, erreicht es den 
Trierer Hafen und legt an der 
Anlegestelle an.  
 
Begleitet den Händler nun auf seinem 
Weg zu dem Trierer Hauptmarkt. 
 
Wegvorbereitungen 
Löse den Spielplan vorsichtig aus dem 
Stadtführer heraus.  
 
Du brauchst einen Würfel sowie pro 
Spieler eine Spielfigur. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
Das Spiel beginnt am Trierer Hafen bei 
Start. 
 
Es wird reihum gewürfelt und 
entsprechend der Augenzahl gesetzt. 
 
Wenn ein Feld bereits durch einen 
Weggefährten besetzt ist, darf es 
übersprungen werden. Herauswerfen ist 
nicht erlaubt! 
 
Die nummerierten Felder sind 
Ereignisfelder. Was Du tun musst, wenn 
Du auf ein Ereignisfeld kommst, kannst 
Du in den Erläuterungen der 
Ereignisfelder nachlesen. 
 
Sieger ist, wer als erster das Marktkreuz 
auf dem Hauptmarkt erreicht. 
 
 
 
 
 
Viel Glück! 
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Ereignisfelder 

1. Nach Anlegen des Schiffes werden die 
mitgeführten Waren ausgeladen.  
Bei der Einfuhr der Waren ist eine 
Geldgebühr zu entrichten.  
Setze eine Runde aus! 
 
2. Ein anderer Händler rät Dir auf der 
Moselstraße weiterzugehen, um den 
Hauptmarkt zu erreichen. Auf dieser 
Straße kommst Du gut voran.  
Rücke drei Felder vor! 
 
3. Am Pferdemarkt müsst Ihr Sackträger 
anwerben, um Eure Waren weitertragen 
zu lassen. Während Dein Gefährte 
verhandelt, stärkst Du Dich in einer 
nahegelegenen Taverne.  
Genieße die Rast, bis Du eine Zwei 
würfelst! 
 
4. Die Sackträger bieten sich an, Eure 
Waren zum Hauptmarkt zu tragen. 
Durch diese frohe Kunde darfst Du noch 
einmal würfeln! 
 
5. Das Tragen der Waren ist mühsam. 
Auf dem Weg zum Marktplatz müsst Ihr 
rasten. 
Du musst eine Runde ausruhen! 
 
6. Ein Trierer bietet Euch an, Euch auf 
seinem Wagen ein Stück mitzunehmen.  
Nun geht es schneller voran.  
Rücke zwei Felder vor! 
 
7. Beim Viehmarkt angelangt erbittet ihr 
Auskunft nach der nahe gelegenen 
Jüdemergasse. Dort besucht Ihr die 
ansässigen handwerklichen Betriebe und 
kleinen Läden. Danach setzt Ihr Euren 
Weg fort.  
Würfel noch einmal! 
 
8. In der Hoffnung eine Abkürzung zu 
nehmen, folgt Ihr dem falschen 
Straßenlauf. 
Ihr biegt rechts ab und findet erst nach 
einem längeren Umweg auf den richtigen 
Weg zurück!  
 

9. Am Kornmarkt schaut Ihr der 
Einlagerung des Getreides in das 
Speicherhaus zu. 
Warte bis Du eine Zwei würfelst! 
 
10. In der Fleischstraße seht Ihr das 
Amtshaus der Metzgerzunft. Anlässlich 
des Markttages bieten die Metzger Fleisch 
auf Bänken und Tischen zum Verkauf an. 
Gespannt auf den Hauptmarkt rückst Du 
ein Feld vor!  
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11. Am Frankenturm kommt Euch ein 
Dienstmann des Erzbischofs entgegen und 
begleitet Euch das letzte Stück zum 
Marktkreuz auf dem Hauptmarkt. 
Gehe direkt auf den Marktplatz! 
 



Praktische Tipps 

 
TIPPS UND INFORMATIONEN ÜBER 

DIE STADT TRIER 
 
 

Tourist-Information Trier Stadt u. 
Land e.v. 
– An der Porta Nigra, (0651-978080) 
www.trier.de/tourismus 
Email: info@tit.de 

 
Öffnungszeiten der 
Sehenswürdigkeiten und Museen 
 
Porta Nigra, Kaiserthermen, 
Amphitheater 
1. Januar – 27. März täglich: 9 – 17h 
1. April – 30. September täglich: 9 – 18h 
1. Oktober – 30. November täglich: 9 – 
17h 
 
Kaiserthermen und Porta Nigra sind 
zusätzlich geöffnet: 
1. Dezember – 31. Dezember: täglich 10 – 
16h 

 
Letzter Einlass jeweils 30 Minuten vor 
Schließung. Bei schlechten 
Wetterbedingungen können die Bauten 
aus Sicherheitsgründen geschlossen 
bleiben. 

 
Barbarathermen 
1. Januar – 27. März: 9 – 13h; 14 – 17h 
1. April – 30. September: 9 – 13h; 14 – 
18h 
1. Oktober – 30. November: 9 – 13h; 14 – 
17h 

 
Letzter Einlass 30 Minuten vor 
Schließung. Am ersten Werktag jeder 
Woche sowie im Monat Dezember ist die 
Anlage geschlossen. 

 
Römische Palastaula (Basilika) 
1. Januar – 31. Oktober: – werktags: 11 
– 18h; sonn- und feiertags 11 – 13h; 14 – 
18h 
1. November – 31. März:- werktags: 11 – 
12h; 15 – 16h; sonntags: 11 – 12h; 
montags: geschlossen 

 

Dom und Liebfrauenkirche 
1. November – 31. März: täglich 6 – 12h; 
14 – 17.30h 
1. April – 31. Oktober: täglich 6 – 18h 

 
Domschatzkammer 
Sakrale Kunst der Spätantike und des 
Mittelalters 
1. November – 31.März: – werktags 10 – 
12h; 14 – 17h, sonntags 14 – 16h  
1. April – 31. Oktober: – werktags 10 – 
12h; 14 – 17h; sonntags 14 – 17h 

 
St. Matthias-Abteikirche 
Römische Abtei- und Pfarrkirche des 
10./12. Jahrhunderts mit dem Grab des 
Apostels Matthias 
Täglich von 7 – 18h 
Sonntagsvormittags wegen Gottesdienst 
keine Besichtigung möglich 
Besichtigung der frühchristlichen 
Grabanlage unter dem Friedhof von St. 
Matthias für kleinere Gruppen nach 
Anmeldung beim Pfarramt: (0651) 32634 

 
St. Paulin 
Täglich von 8 – 18h 
donnerstags: geschlossen 

 
Rheinisches Landesmuseum, Weimarer 
Allee 1 
Archäologische Funde von der Altseinzeit 
bis zur Neuzeit, insbesondere 
römerzeitliche Mosaiken, Grabinventare, 
Grabdenkmäler mit Reliefdarstellungen 
aus dem Alltag und Berufsleben, Keramik, 
Glas, Münzen und Kleinkunst sowie 
frühchristliche Zeugnisse und sakrale 
Kunst des Mittelalters. 
Geöffnet: montags: 10 – 16h; dienstags – 
freitags: 9.30 – 13h; samstags: 9.30 – 13h; 
sonntags: 9 – 13h 

 
Städtisches Museum Simeonstift an der 
Porta Nigra 
Dokumente der Stadtgeschichte, 
Kunstwerke des Mittelalters bis zum 19. 
Jahrhundert aus Trier und Umgebung, 
Spätantike uns zeitgenössische Kunst, 
Gemälde und Skulpturen. 
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Geöffnet: – dienstags – freitags: 9 – 17h; 
samstags, sonntags und feiertags: 9 – 15h 

http://www.trier.de/tourismus
mailto:info@tit.de
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(1. April – 31. Oktober) bzw. 9 – 13h (1. 
November-31. März) 

 
Bischöfliches Dom- und 

Diözesanmuseum Trier, Windstraße 6-
8 

Das 1988 neu eröffnete Haus des 
Bischöflichen Dom- und 
Diözesanmuseums Triers bietet eine 
reiche Schausammlung, die Denkmäler 
aus der Zeit des frühen Christentums, 
des Mittelalters und der Neuzeit umfasst. 
Geöffnet :– montags – samstags: 9 – 13h; 
14 – 17h; sonntags und feiertags: 13 – 
17h 

 
Spielzeugmuseum, Nagelstraße 4-5 
Das jüngste Mitglied der stattlichen 
Trierer Museumsfamilie ist mit mehr als 
5000 Objekten ein Paradies für Kinder 
auf drei Etagen. 
Öffnungszeiten : 1. April – 31. Oktober: – 
montags: 12 – 17h;        
– dienstags – sonntags: 11 – 17h;  1. 
November – 31. März: – dienstags – 
sonntags: 11 – 17h; montags: 
geschlossen 

                            Konzerte- und Theatervorstellungen: ab 
20h 

 
Schatzkammer und Ausstellung der 
Stadtbibliothek, Weberbachstraße 25 
Kostbare Handschriften, Gutenberg-
Bibel und illustrierte Bücher, 
Barockgloben, Karten, Glasscheiben und 
Wechselausstellungen. 
Geöffnet: – Ostern bis Oktober: – 
montags – freitags: 13 – 17h;       
– samstags: 10 – 13h; im Winterhalbjahr: 
– mittwochs: 13 – 17h 

                                     – Ramada Hotel Trier an der Europahalle, 
Kaiserstraße 29, (0651 - 94950) 

 
Praktische Tipps 
 
Stadtbad, Freizeitbad Trier, Südallee  
Das ganzjährige geöffnete Hallenbad 
bietet 5 verschiedene Becken mit 
Wassertemperaturen zwischen 25° und 
31°C. Dazu entsprechende 
Freizeiteinrichtungen wie: Whirlpool, 
Sauna, Bräunungsstudio, Spielraum 
und Sonnenterrasse.  
Öffnungszeiten: – montags: 6 – 8h; 13 – 
22h; – dienstags – freitags: 6 – 22h; – 
samstags: 6 – 21h; - sonn- und feiertags: 
9 – 17h 

 
Freibad Nord 
- Zurmainerstraße 122, (0651 - 25145) 
Geöffnet: Anfang Mai bis Mitte September 

 
Freibad Süd 
- An der Härenwies 11, (0651 - 31509) 
Geöffnet: Anfang Juni bis Ende August 

 
Theater Trier 
Am Augustinerhof, (0651 - 7181818) 
www.theater-trier.de;  
email: theater@trier.de 

 
Kultur- und Kommunikationszentrum 
Tuchfabrik, Weberbach/Wechselstraße 
Es finden regelmäßig Ausstellungen, 
Konzerte, Theatervorstellungen und Kurse 
in den Bereichen Tanz, Ballett, Gymnastik, 
Kindertanz, Aikido statt. 
Ausstellungen in der Regel: täglich 10 – 
17h;  

 
Kino 
Broadway Filmpalast, Paulinstraße 18, 
(0651 141122) 
Cinemaxx Trier: www.cinemaxx.de 
 
Hotels 
– Hotel Deutscher Hof, Südallee 25, (0651 
- 97780);  
– Mercure Hotel Trier, Metzer Allee 6, 
(0651 - 93770) 

– Römischer Kaiser, Porta-Nigra-Platz 6, 
(0651 - 97700) 

 
Jugendgästehäuser 
– Jugendgästehaus Trier, An der 
Jugendherberge 4 (0651 - 146620) 
www.djh-info.de; email: jh-trier@djh-
info.de 
- Jugendgästehaus, (Kolpinghaus 
Warsberger Hof) Dietrichstraße 42, (0651 - 
975250); email: info@warsberger-hof.de 
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Restaurants, Kneipen und Co. 
Trier am Tag 

 
Frühstückslokale, Cafés 
- Café Raab, Karl Marx-Straße 14, (0651 
- 74186); montags – samstags: 8.30 – 
18h; sonntags: 11 – 18h 
 
- Café Weimer, Grabenstraße 4-6, (0651 
- 700970); montags - freitags: 9 – 19h; 
samstags: 8 – 18h; sonntags und 
feiertags: 11 – 18h 
 
- Delikat, Neustraße 77, (0651 - 43112) 
montags – freitags: 9h – 20h; samstags:        
9.30 – 18h 
 
- Walderdorff´s Café, Domfreihof 1, (0651 
- 99469210); sonntags - donnerstags: 11 
– 1h; freitags – samstags: 11 – 2h 
 
Regionale Küche 
- Zur Glocke, Glockenstraße 12, (0651 -
71309); montags – sonntags: 11 – 15h; 
18h – 24h; sonntagsabends geschlossen 

 
Preiswert und Lecker 
- Pomm&Toffel, Bier- und Kartoffelhaus, 
Konstantinplatz 10, (0651 - 42010); 
montags – sonntags: 10 – 24h 
 
- Inflagranti, Viehmarktplatz 13, (0651 -
40148); montags – freitags: 11 – 1h; 
samstags – sonntags: 18 – 1h 
 
- Comida, Pferdemarkt 7 (0651 - 45255); 
montags – sonntags: 18 – 23h 
 
-El Gaucho, Palaststraße 10, (0651 
42133); montags – sonntags: 11 – 24h 

 
Internationale Küche 
- KRIM-Le Resto du Sud-, Glockenstraße 
7, (0651 73943); montags – sonntags: 9 – 
24h 

 
- Frankenturm, Dietrichstraße 3, (0651 -
978240); montags – samstags: 11.30 – 
1h; sonntags: 18 – 1h 

 
-Trattoria Rossini, Nagelstarße 21, (0651 
- 4362097);  montags – samstags: 12 – 
15h; 18 – 24h 

sonntags: 18 – 24h 
 
Gehobene Küche 
- Restaurant Palais Kesselstatt, 
Liebfrauenstraße 2, (0651 - 40204); 
dienstags – sonntags: 11.30 – 13.45h; 
18.30 – 21.30h; montags: Ruhetag 

 
- Restaurant Schlemmerkeule, Domfreihof 
1b, (0651 - 73616); montags – sonntags: 
12 – 14.30h und von 18 – 23h; dienstags: 
Ruhetag 

 
Szene 
- Havanna, Viehmarktplatz 8, (0651 -
9942093); sonntags - donnerstags: 10 – 
1h; freitags - samstags: 10 – 3h 

 
- Miss Marple´s, Karl Marxstraße 11, (0651 
- 41851) 

 
- Cubiculum, Hosenstraße 2, (0651 - 
45127) 

 
- Zapotex, Pferdemarkt 1a, (0651 - 75822); 
montags – donnerstags: 20 – 2h; freitags - 
sonntags: 20 – 3h 

 
- Walderdorff´s Café, Domfreihof 1, (0651 -
99469210); sonntags – donnerstags: 11 – 
1h; freitags – samstags: 11 – 2h 

 
Tanzen 
Club Walderdorff´s, Domfreihof 1, (0651 
9944416); mittwochs; donnerstags; 
freitags; samstags: 22 – 4h; dienstags: Live 
Jazz; Eintritt frei 
 
Diskothek Riverside 

 
 

Nützliche Tipps 
Apotheken 
- Adler-Apotheke, Porta-Nigra-Platz 2, 
(0651 - 25794) 
 
- Apotheke am Viehmarktplatz, Neustraße 
88, (0651 - 73171) 
 
- Einhorn-Apotheke, Simeonstraße 9, 
(0651 - 975630) 
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Sparkasse Trier 
- Theodor-Heuss-Allee 1 (0651 - 7120) 
 
- Simeonstraße 55, (0651 - 7121515) 

 
Deutsche Bank AG 
- Kornmarkt 11, (0651 - 4670) 

 
Deutsche Post 
- Moltkestraße 21 (0651 - 2700373) 
 
- Fleischstraße 56 (0651 - 9704140) 

 
Stadt Trier Rathaus  
- am Augustinerhof, (0651 -7180); 
www.trier.de; email: rathaus@trier.de 

 
triki- Informationsbüro für Kinder und 
Jugendliche 
- Lorenz-Kellner Straße (beim Rathaus), 
(0651 - 7184546); www.triki.de 

 
Deutsche Bahn AG 
- Reiseauskunft - Reservierungen (01805 
996633) 

 
Fahrradverleih: Zweiradwerkstatt der 
Tina e.V. Fahrradservicestation am 
Bahnhof 
- Bahnhofsplatz 1 (Gleis 11) (06502 - 
148856); geöffnet: 15. April-Oktober: 
montags -sonntags: 9 – 19h;               
November - 21.Dezember: montags - 
freitags: 9 – 17h 

 
Ärztlicher Notdienst 
(0651 - 45555) 
 
Trierer Feste: 

Ende Juni: Altstadtfest in der 
Fußgängerzone 
Mitte Juli: Moselfest am Zurlaubener Ufer 
Anfang August: Trierer Weinfest in 
Olewig 
Mitte August: Elblingfest auf dem 
Viehmarkt 
Ende August: Sektgala vor der Porta 
Nigra 
Ende September: Trierer Weinmarkt vor 
der Porta Nigra 
Ende Oktober: Weinforum im 
Landesmuseum 
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Ende November: Weihnachtsmarkt auf 
dem Hauptmarkt und dem Domfreihof 
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Sachregister 
 
 Ambone  Vorläufer der Kanzel in 

frühchristlicher Zeit. 
 Apsis  Halbkreisförmiger Abschluss 

des Chors eines Kirchenschiffes. 
 Archidiakon  Bezeichnung des 

Ersten im Diakonskollegium. 
 Archivolte  Bogen eines Portals, 

später ornamentiert und mit Figuren 
besetzt. 
 Arianismus  Von dem Presbyter 

Arius von Alexandria (gest. 336 n. 
Chr.) ausgehende Lehre, dass 
Christus dem Vater unähnlich bzw. 
nur wesensähnlich nicht aber 
wesengleich sei. Trotz Verdammung 
auf diversen Konzilien verbreitete sich 
der A. und erlebte seinen Höhepunkt 
unter Kaiser Konstantin (337-361). 
Die Hinwendung des Frankenreiches 
zum Katholizismus bedeutete das 
Ende des A. 
 Beginen  Angehörige einer 

mittelalterlichen, klösterlich lebenden 
Laienschwestervereinigung; oftmals 
der => Häresie verdächtig. 
 Chorbischof  Urspr. Ostkirche; 

Vorsteher einer kirchlichen 
Ortsgemeinde außerhalb einer Stadt, 
der seine Gemeinde selbständig 
leitete. 
 Domimmunität  In Bischofsstädten 

der unter der unmittelbaren 
Gerichtsbarkeit des Domstiftes als 
Immunitätsherrn stehende Bezirk um 
den Dom, die Wohnungen des 
Bischofs und des Domkapitels 
einschließend. 
 Dormitorium  Gemeinsamer 

Schlafraum eines Klosters oder Teil 
eines Klosters mit den Einzelzellen 
der Mönche. 
 Drittordenskonvent  Bezeichnung 

für eine Gemeinschaft von Laien, die 
sich der geistlichen Leitung eines 
Bettelordens anvertrauten und 
dessen Disziplin und Lebensform 
annahmen, dabei jedoch weiterhin in 
der weltlichen Gesellschaft lebten. 
 einfrieden  zum Schutz mit einer 

Mauer umgeben. 

 Erbzinsleihe  Mit Zins und vielfach 
auch Fron verbundene Landleihe 
entweder an einen Hörigen, der dem 
Hofrecht unterliegt, oder auch an einen 
Freien; bei Todesfall wird sie, wie bei 
der Begründung, durch einen 
Erbzinsbrief  erneuert. 
 Fehde  (mhd. vêde = Feindschaft), bei 

den Germanen und im europäischen 
Mittelalter der rechtlich anerkannte 
Privatkrieg (Fehderecht) zwischen 
Freien und ihren Sippen, bes. 
Adelssippen. Das gebotene Einhalten 
rechtlicher Formen unterscheidet die F. 
von der gewöhnlichen Blutrache. 
 Habitus  Aussehen, geistliche oder 

sittliche Haltung, Grundeinstellung, 
bestimmte Tracht (z.B. der 
Bettelmönche). 
 Hanse  Seit Beginn des 12. 

Jahrhunderts aufkommende, im 13. 
Jahrhundert übliche Bezeichnung für 
kaufmännische Genossenschaften im 
niederdeutschen Raum mit besonderen 
Privilegien im Ausland. Auf dem 
Umweg über regionale Städtebündnisse 
kommt es im 14. Jahrhundert zur 
Bildung des ‚Städtebundes der 
deutschen Hanse‘, einem losen 
Gesamtverband unter der Führung 
Lübecks, der im 14. Und 15. 
Jahrhundert das Zentrum des Ost-
West-Handels bildete. 
 Häresie  Irrlehre, abweichende Lehre, 

Ketzerei. 
 Hörigkeit  Seit dem 14. Jh. 

Sammelbegriff für eine oft sehr 
verschiedene Abhängigkeit der 
bäuerlichen Bevölkerung von einem 
großen Grundherren. Merkmal der H. 
im engeren Sinne ist die Gebundenheit 
an die Scholle im Rahmen einer 
Grundherrschaft. Im frühen und hohen 
Mittelalter erweitert sich der Kreis der 
H. zunehmend durch Freie, die infolge 
von Schuldknechtschaft in die 
Hörigkeit absteigen oder sich freiwillig 
in den Schutz eines mächtigen 
Grundherren begeben. 
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 Hospital  In Mittelalter und Neuzeit 
Stätte christlicher Liebestätigkeit an 
Alten, Kranken und Pilgern. 
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 Interdikt  Lokales Interdikt: Verbot 
der Ausübung gottesdienstlicher 
Handlungen; Personales Interdikt: 
Verbot für einzelne Personen oder 
Gruppen, den Gottesdienst zu 
besuchen oder die Kirche zu betreten. 
 Kapitel  Gemeinschaft von 

Weltgeistlichen (=Kanonikern), die 
gemeinsam den Gottesdienst an einer 
Kirche versehen und nach der Regel 
leben.  
 Kommunität  Gemeinschaft, 

Gemeingut. 
 Königspfalz/Pfalz  Im Mittelalter seit 

den Karolingern Aufenthaltsort der 
reisenden Könige und daher über das 
ganze Reichsgebiet verteilt. 
 Krypta  Grabgewölbe unter dem Chor 

mittelalterlicher Kirchen; Grabraum 
in Katakomben. 
 Kurie  Zentrale päpstliche 

Verwaltungsbehörde; päpstlicher Hof. 
 Kürschner  Berufsbezeichnung 

(pelzverarbeitendes Gewerbe). 
 Lettneraltar  Im Hoch- und 

Spätmittelalter monumentaler 
raumteilender Einbau zwischen 
Klerikerchor und Laienschiff in 
abendländischen Kathedralen, 
Kloster-, Stifts- und Pfarrkirchen für 
gottesdienstl. Schriftlesungen sowie 
Predigten. 
 Mark (=> Markgraf)  Seit Karl d. 

Großen Grenzgebiete des fränkischen 
Reiches und seiner Nachfolgestaaten 
zur Verteidigung, Gewinnung und 
Durchdringung von Neuland. Die M. 
wurden mit Burgen und Kastellen 
durchsetzt und mit Wehrbauern 
besiedelt. Sie unterstanden einem 
Markgrafen, der im allg. mehrere 
Grafschaften in seiner Hand 
vereinigte und seiner Stellung nach 
einem Herzog vergleichbar war 
 Mendikanten  =Bettelmönche. 
 Messe  Waren- bzw. Geldmarkt mit 

überregionaler Bedeutung, der 
entweder einmal oder an mehreren 
bestimmten Tagen im Jahr an 
bestimmten Orten stattfindet (z.B. 
Champagne-Messen).  

 Ministeriale  Im Mittelalter Angehörige 
des Dienstadels (Ehemals Unfreie). 
 Münzverrufung  Vom Münzherrn 

ausgenutzte Möglichkeit des 
Münzregals, periodisch eigene Münzen 
außer Kurs zu setzen und die Annahme 
neuer Münzen zu erzwingen. 
 Novize  Mönch/Nonne während der 

Probezeit. 
 Patronatsrecht  Das Recht der 

Besetzung einer kirchlichen Stelle 
durch den Stifter oder Eigentümer der 
Kirche. 
 Patrozinium  Schutz eines Heiligen 

über eine Kirche; Fest des 
Kirchenpatrons. 
 Pfründe (Urspr. ‚Praebende‘), 

Einnahmen eines Kanonikers bzw. die 
Vermögenswerte, aus denen diese 
fließen, sowie das Kanonikat selbst; 
dgl. die aus einem Kirchenamt 
fließenden Einkünfte wie auch das 
Kirchenamt selbst. 
 Prior  Klostervorsteher, der einen 

religiösen Orden leitet; Stellvertreter 
eines Abtes. 
 Probst  Im lat. Mönchtum zunächst 

Bezeichnung für den Superior eines 
Klosters, dann für dessen Stellvertreter 
(‚Secundus‘). 
 Prokonsul  Röm. Republik: Statthalter 

einer Provinz, mit den Befugnissen 
eines Konsuls ausgestattet (vorherige 
Bekleidung des Konsulats war nicht 
nötig). 
 Refektorium  Speisesaal der Mönche 

und Nonnen in einem Kloster. 
 Reichsacht  bes. Ausprägung der allg. 

Acht, in vielfältiger Weise mit der 
Person des Königs verbunden; Die R. 
war vor allem eine Form zur 
Erzwingung der Einlassung eines 
Beklagten vor das Königsgericht. 
 Säkularisierung  Verweltlichung; 

geistliche oder gesellschaftliche Lösung 
aus kirchlicher oder religiöser 
Abhängigkeit. 
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 Schöffe  Seit der Reform des 
Gerichtswesens durch Karl d. Gr. (768-
814) Mitglied eines ständigen 
Kollegiums von meist sieben 
Urteilsfindern; Laienrichter. 
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 Schultheiß  Urspr. Gehilfe des 
ordentlichen Richters; Im Laufe des 
Mittelalter wird der Begriff des S. sehr 
vielseitig verwendet. In den Städten 
ist der S. meist mit der niederen 
Gerichtsbarkeit betraut, in 
Reichsstädten hat er als 
Reichsschulze auch die hohe 
Gerichtsbarkeit inne.  
 Spolie  Moderne Bezeichnung für 

Werkstücke, die aus ihrem einstigen 
architektonischen Kontext 
herausgelöst und sekundär 
wiederverwendet worden sind. 
 Stift  Seit dem Hochmittelalter 

auftretende, mit Grundvermögen 
ausgestattete und nach weltlichem 
und kirchlichem Recht unabhängige 
körperschaftsähnliche Vereinigung 
der Geistlichen. Gegründet werden 
konnte ein Stift an jeder Kirche, die 
genügend Vermögen zum Unterhalt 
von mehreren Klerikern bzw. 
Kanonissen hatte. 
 Synode  In der katholischen Kirche 

kirchl. Versammlung unter einem 

zuständigen geistlichen Leiter (vgl. 
Bischofssynode), z.T. Vorläufer der 
späteren Konzilien. 
 Tympanon  Steinplatte, die das 

Bogenfeld eines Portals abschließt und 
mit Reliefschmuck überzogen ist. 
 Verdikt  Urteil, Urteilsspruch. 
 Villikation  Bis ins 12. Jahrhundert 

vorherrschende wirtschaftlich- soziale 
Organisationsform: Seit dem 7. Jh. kgl. 
oder kirchl. Großgrundherrschaft, 
bestehend aus einem oder mehreren 
Fronhöfen und von Unfreien 
bewirtschafteten, nach bäuerlichen 
Leihrechten ausgegebenen, von einem 
Meier verwalteten Nebenhöfen. 
 Vita/Viten  Lebensbeschreibung, z.B. 

eines Königs, eines Heiligen usw. 
 Zinshäuser  Einraumhäuser, in denen 

große Teile der städtischen Mittel- und 
Unterschichten zur Miete wohnten. Z. 
heißen sie, weil sie den Bewohnern 
gegen Zins in Geld, Naturalien oder 
Dienstleistungen vermietet wurden. 
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Lösung Rätsel 

1) M A R K T K R E U Z
2) S T E I N B R U C H
3) M I K W E
4) W O H N E N
5) M E T Z G E R Z U N F T

6) K R A P P
7) S C H O E F F E N
8) I T A L I E N
9) S T E I P E
10) E P I D E M I E N
11) H O S P I T A L
12) S A N K T M A T T H I A S
13) K O E L N

14) B U E R G E R S C H A F T
15) D O M I M M U N I T A E T
16) N O R M A N N E N
17) K A R L D E R G R O S S E
18) B E T T E L O R D E N

19) F R O N D I E N S T E
20) J U D E N F R I E D H O F
21) R E L I Q U I E
22) V I N I T O R
23) M O D E S T A
24) F L E I S C H S T R A S S E
25) C H R O N I K
26) S T A L L M I S T
27) G R A E B E R F E L D
28) F R A N K F U R T
29) H O L Z R A E D E R
30) S I M E O N  
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Ortsregister 

ORTSREGISTER 

 

Basilika 2, 21 

Champagne 6 

Dom 2, 4, 22 f., 26, 28, 32, 48 ff., 75 

Elsass 6, 11, 16 

Flandern (Flamen) 4 ff. 

Hauptmarkt 8, 12, 31 f., 39, 66 ff. 

Himmerod, Kloster 13, 24  

Köln 9 ff., 19 

Liebfrauenkirche 4, 12, 22 f., 26, 28, 48 ff. 

Lombarden (Italiener) 4 ff. 

Luxemburg 11 f., 20, 39, 41 

Porta Nigra 22, 45 f. 

St. Gangolf 18, 32 f. 

St. Irminen 24 f., 58 ff. 

St. Marien (St. Maria ad martyres) 4, 43 

St. Martin 13, 42 

St. Matthias (St. Eucharius) 2 ff, 20, 23, 73 f., 76 ff. 

St. Maximin 2, 4, 20, 41 f., 75 f., 80 

St. Paulin 2, 4, 18, 36, 41 f., 74  

St. Simeon (Simeonsstift) 12, 18, 20, 22, 45 ff., 75  
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